
		
			
		
	
Das Geheimnis der Regenwelt

 

Fünf Terraner erreichen Modula II - die Welt, auf der die Herren der Hypnokristalle leben

 

von William Voltz

 

Auf der Erde schreibt man Mitte November des Jahres 2435. Während Staatsmarschall Reginald Bull, seit dem 8. November Kommandant der Solaren Flotteneinheiten, die in Jellicos System stationiert und mit der Bewachung des Riesenroboters OLD MAN betraut sind, ein folgenschweres Kommandounternehmen auf das „GESCHENK DER ZEITREISENDEN" einleitet - Mausbiber Gucky begegnet dabei dem Mann, der seinen Körper opferte, und Jumpy alias Gucky junior erhält seine Feuertaufe -, befindet sich Perry Rhodan irgendwo in Magellan.

Der Großadministrator erreicht zusammen mit Roi Danton, dem Freihändlerkönig, den Mutanten Tako Kakuta, Fellmer Lloyd und Pandar Runete, einem Offizier der Solaren Flotte, die „Sklavenwelt.

Nach der Zerstörung des Kleinraumschiffes, mit dem sie unbemerkt landen konnten, werden die fünf Terraner vom Gegner hart bedrängt. Nur unter größten Schwierigkeiten gelingt es ihnen, ein Versteck in einem von acht fremden Schiffen zu finden, die kurz darauf in den Raum starten.

Lordadmiral Atlan nimmt, von Roi Danton per Funk verständigt, die Verfolgung der birnenförmigen Fremdraumer auf und holt Perry Rhodan und dessen Begleiter vom „Schiff der Generäle ab, bevor DANGER I, die Produktionsstätte der Kristallagenten, zur akuten Gefahr für die Raumfahrer von Terra wird.

Anschließend fliegen die CREST IV, das Flaggschiff der Solaren Flotte, und die FRANCIS DRAKE, der RAUMER des Freihändlerkönigs, nach Keegans System zurück. Dort sollen einige entschlossene Männer DAS GEHEIMNIS DER REGENWELT enträtseln! 

 

 

 

 

1.

 

Die Kreisbahn der CREST IV um Keegans Stern war gefährlich eng.

Ebenso die der FRANCIS DRAKE, die dem Flaggschiff des Solaren Imperiums in einem Sicherheitsabstand von dreitausend Metern folgte.

Die HÜ-Schirme der beiden Schiffsgiganten liefen auf Höchstlast. Nur so konnte vermieden werden, daß die Außenhüllen sich übermäßig erhitzten. Die Sonne gewährte den beiden Schiffen einen hervorragenden Ortungsschutz.

Die vier Ultrariesen, die von OLD MAN aus gestartet waren, umkreisten noch immer den zweiten Planeten von Keegans Stern. Die völlig beeinflußten menschlichen Kommandanten dieser Schiffe hatten offenbar den Befehl erhalten. auf die Ankunft der sieben Birnenraumschiffe zu warten, die von Danger Iaus gestartet waren. Dort hatte jedes Birnenschiff einen 400 Meter durchmessenden Riesenkristall an Bord genommen.

Die CREST IV und die FRANCIS DRAKE waren in schnellen Linearflügen den Birnenschiffen vorausgeeilt. An Bord der beiden Schiffe wartete man nun auf die Ankunft der sieben Transportraumer im Bereich der rotgelben Sonne, die den Namen eines tapferen Prospektors trug.

Das war die Situation bei Anbruch des 17. Novembers 2435.

Roi Danton, der König der Freihändler, war auf Wunsch Rhodans mit einem Beiboot von seinem eigenen Schiff zur CREST IV übergesetzt. Wie immer hatte ihn sein ertrusischer Leibwächter Oro Masut begleitet. Die Ankunft des Stutzers war von der Besatzung des Flaggschiffs mit offensichtlicher Freude zur Kenntnis genommen worden, denn der Name Roi Danton war die Gewähr für Abwechslung im eintönigen Bordleben.

Die Erwartungen der Raumfahrer wurden jedoch schnell enttäuscht, als sie feststellten, daß Rhodan den Freihändler nur zu einem bestimmten Zweck in die Zentrale der CREST IV eingeladen hatte. Der Großadministrator wollte unter allen Umständen erfahren, woher Danton die phantastischen Geräte hatte, die an Bord der FRANCIS DRAKE benutzt wurden. Der Halbraumspürer, den Rois Monteure in der Zentrale der CREST IV aufgestellt hatten, war nur eine von vielen Erfindungen, die Rhodans Gedanken beschäftigten.

So bot sich den Männern in der Zentrale der CREST IV das Bild einer nüchternen Diskussion.

Danton entpuppte sich als harter Geschäftspartner, der sich nicht in die Enge treiben ließ. Hinzu kam, daß der Arkonide Atlan, Lordadmiral der USO, den jungen Mann unterstützte. Die Sympathien Atlans gehörten offenkundig Roi Danton, so daß die Zentralebesatzung zwei hartnäckig debattierende Terraner und einen um Ausgleich bemühten Arkoniden erlebte.

„Sie behaupten, daß Sie auf unserer Seite stehen", sagte Rhodan zu dem Freihändler. „Warum also weigern Sie sich uns den Konstrukteur all der technischen Neuerungen zu nennen, über die Sie verfügen? Warum verraten Sie uns nicht den Ort, wo diese Sachen gebaut wurden?"

„Ich betrachte mich als Verbündeten der Menschheit", gab Danton zu. „Doch warum sollte ich deshalb alle Geheimnisse an Sie verraten? Drehen wir den Spieß einmal um, Grandseigneur. Würden Sie mir verraten, was in den Großwerften der Solaren Flotte geschieht, wenn ich Sie danach fragte?"

Rhodan erhob sich von seinem Platz. Er trug eine normale Kombination, wie sie an Bord der terranischen Schiffe üblich war.

Roi Danton, der seiner Aufmachung nach eher an den Hof Ludwig XVI. gepaßt hätte, beobachtete seinen Vater mit nachlässiger Aufmerksamkeit. Er konnte die Bedenken des Großadministrators verstehen, aber er war nicht gewillt, seine Rolle aufzugeben und seinem Vater seine wahre Identität zu enthüllen.

„Sie sind ein Privatmann", sagte Rhodan. „Der Zufall wollte es, daß Sie mit uns ins Gebiet der Großen Magellanschen Wolke kamen. Wie können Sie für sich die gleichen Rechte beanspruchen, die wir als offizielle Abgeordnete des Solaren Imperiums besitzen?"

„Nachdem Sie uns für unser kleines Geschenk", Danton deutete mit dem kleinen Finger in Richtung des Halbraumspürers, „die Souveränität verliehen haben, fühle ich mich durchaus nicht als Privatmann.

Die Freihändler von Boscyks Stern haben nun einen Abgeordneten im Parlament zu stellen. Deshalb maße ich mir das Recht an, mich als Vertreter des Solaren Imperiums zu fühlen. Schließlich vertreten Sie und ich in diesem Raumsektor die gleichen Interessen, Grandseigneur."

„Im Augenblick zählt doch nur, daß Roi uns alle Errungenschaften zur Verfügung stellt", warf Atlan ein. „Über alle anderen Dinge können wir uns unterhalten, wenn wir herausgefunden haben, wer die Kristalle ins Einflußgebiet des Solaren Imperiums einschleust."

„Merci, Sire", lächelte Danton. „Darf ich mir noch den Hinweis erlauben, daß die sieben Birnenschiffe längst hier sein müßten. Wir sollten uns allmählich darüber Gedanken machen, was ihnen unterwegs passiert ist."

Perry Rhodan erkannte, daß der Freihändler ihn ablenken wollte. Andererseits hatte Danton nicht unrecht. Nach den Berechnungen der Bordpositroniken hätten die sieben Schiffe mit ihrer gefährlichen Last vor sechzehn Stunden im System von Keegans Stern eintreffen müssen.

Außerdem wartete man an Bord der CREST IV noch immer auf den Raumschiffsverband, den Atlan durch Captain Arthur Arnusen angefordert hatte. Die hundert Schiffe waren noch nicht am vereinbarten Treffpunkt Navo-Nord eingetroffen.

Navo-Nord war ein unübersehbarer roter Riesenstern am Rande des weit auseinandergezogenen Sternnebels der Großen Magellanschen Wolke. Er war 22 Lichtjahre von Keegans System entfernt.

Rhodan wußte, daß die sieben Birnenschiffe auch unter Berücksichtigung ihrer mangelhaften Navigation und ihrer veralteten Transitionstriebwerke längst hatten eintreffen müssen.

„Ich sehe Sie nachdenklich, Grandseigneur", bemerkte Danton. „Sollte unsere ursprüngliche Vermutung, daß die OLD MAN-Schiffe die Kristalle übernehmen, sich als unzutreffend erweisen?"

„Die vier Ultraschlachtschiffe warten", erwiderte Rhodan.

Das Gespräch der Männer wurde unterbrochen, als sich Major Owe Konitzki, der Chef der Ortungszentrale, über Interkom meldete. Sein breites Gesicht, das auf dem Bildschirm sichtbar wurde, drückte Erregung aus.

„Achtung, Sir! Die vier OLD MAN-Schiffe verlassen ihre Kreisbahn um den Planeten Keeg."

Die Bildschirme der Raumortung innerhalb der Zentrale leuchteten auf. Major Konitzki brauchte keine Anordnungen, um zu wissen, was er zu tun hatte. Die Umrisse der vier Schiffsriesen zeichneten sich auf den Reliefbildschirmen ab.

„Sie beschleunigen mit Höchstwerten, Sir!" rief der Leitende Ingenieur der CREST IV, Oberstleutnant Bert Hefrich.

Hefrich hatte schon zur Besatzung der CREST HI gehört. Trotz seiner 68 Jahre war er immer noch leicht erregbar. Sein Haar war in den vergangenen Jahren grau geworden.

„Wir müssen die Schiffe verfolgen", entschied Rhodan. „Oberst Akran, wir verlassen den Ortungsschutz der Sonne. Major Konitzki, bereiten Sie alles vor, um die vier Schiffe über den Halbraumspürer zu verfolgen."

Während die Befehle bestätigt wurden, stürmten Roi Danton und Oro Masut aus der Zentrale. Nur wenige Minuten später verließ das Beiboot der FRANCIS DRAKE den Hangar des Flaggschiffs. Über Normalfunk trat Roi Danton mit dem Epsaler Rasto Hims in Verbindung, der in seiner Abwesenheit das Kommando führte.

„Alle Startvorbereitungen wurden bereits getroffen, mein König", berichtete Hims. „Die FRANCIS DRAKE ist bereit, den vier Schiffen zu folgen."

Roi Danton lächelte zufrieden. Er konnte sich auf seine Besatzung verlassen. Rasto Hims hatte geahnt, daß die CREST IV die OLD MAN-Schiffe verfolgen würde.

Oro Masut steuerte das kleine Raumschiff mit wahnsinniger Beschleunigung zur FRANCIS DRAKE zurück. Als die beiden Männer in der Zentrale des Freihändlerschiffs angelangt waren, lief bereits der Halbraumspürer.

„Die vier Schiffe sind soeben im Linearraum verschwunden", gab Hims bekannt. „Sie entkommen uns nicht."

Ein fünfter Punkt wurde auf dem Bildschirm des Halbraumspürers sichtbar. Roi nickte. Das war die CREST IV. Danton fragte sich, warum die CREST IV erst jetzt in den Linearraum eingedrungen war. Er konnte nicht wissen, daß Rhodan noch eine Korvette unter dem Kommando von Captain Minch Maunther ausgeschleust hatte. Maunther hatte den Befehl, Navo-Nord anzufliegen und dort auf die Schiffe zu warten, die bald eintreffen mußten.

Das Tosen der Triebwerke der FRANCIS DRAKE schwoll an.

„Das Händlerleben wird immer aufregender", bemerkte einer der Männer in der Zentrale der FRANCIS DRAKE.

Roi Danton mußte lachen.

Bestimmt war es den Männern lieber, in der Großen Magellanschen Wolke auf Suchfahrt zu gehen, als mit primitiven Eingeborenen Handel zu treiben.

An Bord der CREST IV und der FRANCIS DRAKE wurden die ersten Berechnungen vorgenommen, um den Kurs der vier gegnerischen Schiffe zu ermitteln. Im Laufe der nächsten Stunden kehrten die OLD MAN-Schiffe dreimal in den Normalraum zurück, um ihren Kurs zu überprüfen und zu korrigieren.

Diese Manöver waren Perry Rhodans Glück.

Denn als die CREST IV nach dem dritten Eintauchen der vier Ultrariesen in den Normalraum wieder Fahrt aufnahm, blieb der Bildschirm des Halbraumspürers dunkel.

An Bord der FRANCIS DRAKE bemerkte man diese Panne nicht. Die Freihändler rasten hinter den 2500 Meter durchmessenden Schiffen her.

In der CREST IV machten sich die Kosmonauten daran, das Ziel der OLD MAN-Schiffe zu berechnen. Nach den vorliegenden Daten kam eine gelbe Normalsonne vom G-Typ in Betracht. Die CREST IV beschleunigte wieder.

Inzwischen waren die vier Schiffe und die verfolgende FRANCIS DRAKE in einem unbekannten Sonnensystem herausgekommen.

„Die CREST IV ist verschwunden", stellte Rasto Hims fest. „Das Schiff ist nicht mit uns zusammen aus dem Linearraum gekommen."

Roi Danton verwünschte seine Unaufmerksamkeit. Er hätte daran denken müssen, daß der in aller Hast montierte Halbraumspürer an Bord der CREST IV versagen konnte. Michael Rhodan konnte sich vorstellen, daß sein Vater ihn jetzt voller Zorn als Betrüger bezichtigte.

„Wollen wir auf das Flaggschiff warten, oder beginnen wir bereits mit Untersuchungen?" fragte Hims gespannt.

„Wir sehen uns ein bißchen innerhalb dieses Systems um", sagte Danton. „Wenn wir Rhodan einige wichtige Daten präsentieren können, wird ihn das für den Zwischenfall entschädigen.

Rasto Hims wußte, was der Kommandant der FRANCIS DRAKE meinte. Danton befürchtete, daß Rhodan ihm das Versagen des Halbraumspürers vorwerfen wurde. Eine andere Erklärung für das Ausbleiben der CREST IV gab es im Augenblick nicht.

An Bord des Freihändlers begannen die Messungen. Die vier OLD MAN-Schiffe standen in einem Sonnensystem, dessen gelber Normalstern drei Planeten besaß.

Roi Danton befahl, daß einige schnelle Erkundungsschiffe ausgeschleust wurden, um das System genau zu erkunden. Gleichzeitig ordnete er an, daß einige Kurzfunksprüche an die verschwundene CREST IV abgestrahlt wurden. Roi wußte daß er eine Ortung riskierte, aber er wollte Rhodan seinen guten Willen zeigen. Die Funksprüche der FRANCIS DRAKE wurden nicht beantwortet. Danton ließ die Sendetätigkeit einstellen.

Die erste der ausgeschleusten Korvetten kehrte nach einer Stunde zurück, und Danton bekam die Ergebnisse mitgeteilt, die die Raumfahrer von ihrem „Ausflug" mitgebracht hatten.

Der sonnennächste Planet des unbekannten Systems war eine unbewohnte Glutwelt. Der zweite Planet, der eine wesentlich weitere Umlaufbahn um seine Sonne eingeschlagen hatte, war eine Dschungelwelt, deren dichte Wasserdampfatmosphäre einen optischen Einblick auf die Oberfläche verhinderte. Dagegen waren die Ortungsergebnisse einwandfrei. Die Atmosphäre verfügte über genügend Sauerstoff, um einen Menschen ohne Schutzanzug atmen zu lassen. Die Oberfläche des Planeten bestand fast ausschließlich aus schlammigen Urmeeren, die von zahllosen Inselgruppen unterbrochen wurden.

Drei dieser Inseln waren so groß, daß man sie als Kontinente bezeichnen konnte.

Der Planet durchmaß etwa 10000 Kilometer. Die festgestellte Schwerkraft betrug 0,91 Gravos. Die mittleren Temperaturen lagen bei 40 Grad Celsius. Die unbekannte Welt benötigte 20 Stunden, um sich einmal um ihre eigene Achse zu drehen.

Roi Danton erkannte, daß nur diese Welt das Ziel der Ultraschlachtschiffe sein konnte, denn der dritte Planet war eine atmosphärelose Eiswelt, die nur 2618 Kilometer betrug. Nichts deutete darauf hin, daß es dort irgendwelche Stationen oder Niederlassungen gab.

Das Sonnensystem, das von den schnellen Korvetten der Freihändler durchflogen wurde, war 4632 Lichtjahre von Keegans System entfernt.

Dank ihrer neuartigen Ortungsschutzschirme waren die Korvetten der FRANCIS DRAKE weitgehend vor einer Entdeckung gesichert. Trotzdem befahl Roi die Rückkehr der Beiboote, nachdem alle wichtigen Messungen durchgeführt waren.

„Ich hoffe, daß wir damit die Verzögerung, die Perry Rhodan hinnehmen mußte, ausgleichen können", bemerkte Roi Danton.

Rasto Hims bezweifelte, daß der Großadministrator sich so schnell beruhigen lassen würde.

Außerdem war. noch nicht sicher, ob die CREST IV dieses Sonnensystem fand, das ungefähr in der Mitte zwischen Keegans System und Danger Ilag.

Danton deutete das nachdenkliche Gesicht des Epsalers richtig. Wenn ihre Vermutung zutraf, daß Rhodan durch den Ausfall des Halbraumspürers aufgehalten wurde, mußten sie damit rechnen, daß der Großadministrator bei seiner Ankunft unangenehme Fragen stellen würde.

Roi Danton blickte auf seine Uhr. Die letzte Korvette war zurückgekehrt. Insgesamt waren seit Ankunft der FRANCIS DRAKE innerhalb des unbekannten Sonnensystems fast drei Stunden verstrichen. Die von den Korvetten eingebrachten Ergebnisse wurden von Spezialisten und Positroniken ausgewertet.

Roi Danton wurde von Minute zu Minute unruhiger. Er begann sich zu fragen, ob der CREST IV etwas zugestoßen war. Nur Oro Masut, der darüber informiert war, daß Danton Rhodans Sohn war, verstand das sorgenvolle Gesicht des jungen Mannes.

Als kurz darauf die CREST IV aus dem Linearraum auftauchte und in das Sonnensystem einflog, veränderte sich Dantons Gesichtsausdruck schlagartig. Er wirkte wachsam und angespannt. Er wußte. daß ihm ein hartes Rededuell mit Perry Rhodan bevorstand.

Roi brauchte nicht lange zu warten, bis Rhodans ernstes Gesicht auf dem Bildschirm des Normalfunks auftauchte. Roi entschied sich, die Initiative zu ergreifen.

„Wir haben die Gelegenheit benutzt, dieses System zu durchsuchen. Grandseigneur, teilte er Rhodan mit. Er gab dem Großadministrator alle Daten bekannt. Rhodan horte schweigend zu. aber seine Miene änderte sich nicht.

„Ich hoffe", schloß Roi mit einem Lächeln, „daß wir in Ihrem Interesse gehandelt haben.

„Ich verbiete Ihnen, sich innerhalb dieses Systems noch weiter zu betätigen", kam Rhodans eisige Antwort. „Bleiben Sie mit Ihrem Schiff in Ruhestellung. Wagen Sie es nicht, nochmals Korvetten auszuschleusen. Hier geht es um wichtige Dinge. Ich habe keine Lust, mir von Schrotthändlern ins Handwerk pfuschen zu lassen."

Danton schluckte ein paarmal. Er wußte, daß die Besatzungen beider Schiffe die Unterredung mithören konnten.

„Ich kann Ihren überaus scharfen Worten entnehmen, daß es an Bord Ihres Schiffes zu einem Zwischenfall gekommen ist, für den Sie mich verantwortlich machen", seufzte Roi. Mit unruhigen Händen zog er ein Spitzentüchlein hervor und betupfte seine Lippen.

„Sie haben es also erwartet!" Rhodans Augen verengten sich. „Damit kommen Sie nicht durch, Danton. Sie haben sich die Souveränität ergaunert und nebenbei Rois System eingestrichen, wo sich unseres Wissens die ergiebigsten Howalgonium-Minen der Galaxis befinden.

„Ich kann Ihren Groll verstehen", sagte Roi. „Vergessen Sie nicht, daß der Halbraumspürer an Bord der CREST IV in kurzer Zeit eingebaut wurde. Selbstverständlich werden meine Spezialisten den Fehler beheben."

Rhodans Stimme wurde drohend. „Wenn Sie versuchen sollten, mich zu hintergehen, werden Sie die nächsten Jahre Ihres Lebens in den Gefängnissen des Solaren Imperiums zubringen, anstatt sich auf einer Sänfte herumschleppen zu lassen."

„Ich betrachte die Freiheit als mein höchstes Gut", sagte Roi. „Denken Sie, ich wurde sie leichtsinnig aufs Spiel setzen? Sollte sich der Schaden am Halbraumspürer Ihres Schiffes nicht beheben lassen, bin ich bereit, Ihnen das Gerät der FRANCIS DRAKE zur Verfügung zu stellen.

Dieses Angebot schien Rhodan zu besänftigen.

„Halten Sie sich auf jeden Fall zurück", befahl er seinem Sohn. „Ab sofort übernehmen wir die weiteren Untersuchungen."

Roi Danton lächelte. „Ich bin entzückt, daß Sie dazu übergegangen sind, sich nach der Art der französischen Könige ebenfalls mit Wir zu bezeichnen."

Rhodan starrte ihn fassungslos an.

„Wenn ich wir sage, dann meine ich selbstverständlich die gesamte Besatzung der CREST IV."

„Auch ländliche Sitten und Gebräuche haben ihre Vorzüge", meinte Roi gelassen.

Rhodan brach die Verbindung ab, nachdem er dem Freihändler nochmals eingeschärft hatte, sich auf keinen Fall an weiteren Aktionen zu beteiligen.

 

*

 

„Ich glaube nicht, daß Danton uns absichtlich ein schlecht funktionierendes Gerät geliefert hat", verteidigte Atlan den jungen Freihändler, nachdem Rhodan die Funkverbindung zur FRANCIS DRAKE unterbrochen hatte.

Rhodan warf seinem arkonidischen Freund einen spöttischen Seitenblick zu.

„Hoffentlich veranlaßt dich deine Schwäche für Danton nicht noch dazu, an Bord eines Freihändlerschiffs zu gehen", bemerkte er.

„Das wäre kein unkluger Gedanke", gab Atlan zurück. „Immerhin wäre mein Leben dank der hervorragenden Ausrüstung der FRANCIS DRAKE nicht weniger gut geschützt als an Bord der CREST IV."

Rhodan ließ vier Moskito-Jäger ausschleusen, deren Besatzungen den zweiten Planeten des Sonnensystems gründlich untersuchen sollten. An Bord eines der schnellen Kleinstraumschiffe befand sich Tako Kakuta, der Teleporter.

 

*

 

Kakuta starrte auf den breiten Rücken des Piloten, der den Moskito-Jäger steuerte. Die CREST IV stand zwei Millionen Meilen querab im Weltraum. Kakutas Blicke wanderten weiter und blieben auf dem Bildschirm der Raumortung hängen.

Die Echoimpulse der CREST IV und der vier OLD MAN-Schiffe waren deutlich zu erkennen.

Dagegen war die FRANCIS DRAKE mit ihrem hervorragenden Ortungsschutzschirm nur schwer auszumachen.

Sergeant Kimp Sagonta, der als Pilot fungierte, näherte sich mit der Maschine dem zweiten Planeten, den die Besatzungen von Dantons Korvetten als Dschungelwelt identifiziert hatten.

Der Mutant hatte den Befehl erhalten, nach den sieben Birnenschiffen Ausschau zu halten, die sich irgendwo in der Nähe aufhalten mußten. Rhodan nahm an, daß sie auf dem zweiten Planeten gelandet waren.

Plötzlich tauchten weitere Echoimpulse auf dem Bildschirm auf. Kakuta zählte insgesamt fünf. Die fünf Schiffe, die die Impulse auslosten, befanden sich in einer engen Kreisbahn um den zweiten Planeten.

„Da sind sie!" stieß Kakuta hervor. „Zuei der Birnenschiffe sind offenbar schon gelandet."

Einer der fünf Punkte erlosch. Das bewies dem Mutanten, daß soeben das dritte Birnenschiff zur Landung ansetzte. Wenn der Moskito-Jäger näher an die Dschungelwelt herankam, würden die empfindlichen Geräte auch die bereits gelandeten Schiffe registrieren.

„Soll ich abdrehen?" fragte Sagonta.

„Gehen Sie näher an den Planeten heran", befahl Kakuta. „Ich will versuchen, an Bord eines der Birnenschiffe zu springen."

Sagontas Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen. ob er mit dem Plan des Mutanten einverstanden war. Er konzentrierte sich auf die Steuerung des Jägers, bereit, jedem Angreifer durch blitzschnelle Manöver auszuweichen.

Kakuta fragte sich, warum die Birnenschiffe auf dem zweiten Planeten landeten. Die von den Terranern erwartete Verladung der Riesenkristalle in die OLD MAN-Schiffe hätte auch im Weltraum vorgenommen werden können. Die vier Riesenschiffe behielten jedoch ihre Position bei. Es war für Kakuta ein Rätsel, warum diese vier Schiffe nicht auf das Auftauchen der Moskito-Jäger reagierten.

Unter normalen Umständen hätten die Terraner nicht vermeiden können, daß die Beiboote der CREST IV geortet und angegriffen wurden. Hielten sich die OLD MAN-Schiffe absichtlich zurück, oder war ihnen der Anflug der terranischen Schiffe entgangen?

„Bleiben Sie auf Kurs!" befahl Kakuta. „Ich springe jetzt in eines der Birnenschiffe."

Sagonta brummte eine Zustimmung. Der schmächtige Teleporter mit dem Kindergesicht entmaterialisierte.

Sein Sprung endete in einem langgestreckten Raum innerhalb eines Birnenschiffs.. Der Boden war mit Unrat bedeckt. Die flackernde Deckenbeleuchtung spendete genügend Licht, um Kakuta sieben Männer erkennen zu lassen, die am Boden lagen. Die ständige Beeinflussung durch die Hypnokristalle hatte diese Männer zu menschlichen Wracks werden lassen. Tako Kakuta ahnte, daß es um die anderen menschlichen Besatzungsmitglieder der Birnenschiffe nicht besser bestellt war.

Mitleid und aufsteigender Zorn ließen den Mutanten seine Vorsieht vergessen. Er näherte sich einem der am Boden Liegenden und beugte sich zu ihm hinab.

Das Gesicht des Mannes war aufgedunsen, die Lippen aufgesprungen und die Haare von Schmutz und Schweiß verklebt. Kakuta preßte eine lautlose Verwünschung hervor, als er den weltentrückten Blick des Bedauernswerten sah. Diesem Mann konnte er nicht mehr helfen.

Er strich ihm mit einer Hand über das Gesicht.

„Hören Sie mich?" flüsterte er.

Der Mann gab ein undeutliches Geräusch von sich. Früher mußte er eine stattliche Erscheinung gewesen sein, doch jetzt war er fast bis zum Skelett abgemagert. Kakuta fühlte, wie sich eine schmutzige Hand an ihm hochtastete und. sich an seiner Jacke festklammerte. Das Unterbewußtsein des Mannes spürte, daß irgend etwas geschah.

Kakutas Verbitterung wuchs.

„Können Sie mich verstehen?" fragte er verzweifelt. „Wir werden versuchen, Ihnen bald zu helfen."

Er wußte, daß dies ein unerfüllbares Versprechen war.

Während er sprach, durchsuchte er die Taschen des Mannes. Er fand einen runden Plastikausweis.

Gragh Klennson, las er. Geb. 4. 11. 2398 Erschüttert begriff Kakuta, daß dieser Mann, der wie ein Greis aussah, erst 37 Jahre alt war.

„Klennson! rief er unterdrückt. „Klennson, hören Sie mich?"

Klennson hob den Kopf. Kakuta begann zu hoffen, als der Mann zu zittern anfing. Doch ebenso schnell, wie das Interesse des Hypnotisierten aufgeflackert war, erlosch es wieder.

Hier wurde jede Hilfe vergebens kommen. Diese Menschen waren dem Tode nahe. Kein Arzt der Galaxis konnte die Beeinflußten heilen.

Kakuta richtete sich auf. Auf der anderen Seite des Raumes entdeckte er einen Durchgang. Er rannte darauf zu. Sekunden später stand er in einem halbdunklen Gang. Auch hier lagen ehemalige Besatzungsmitglieder von Explorer-Schiffen. die in den Magellanschen Wolken verschollen waren.

Einige bewegten sich, andere schienen bereits tot zu sein.

Kakuta, der sich seiner Hilflosigkeit bewußt war, schüttelte die Fauste. Er stieg über einige Männer hinweg. Undeutlich nahm er die Hypnobefehle der Kristalle wahr. Außer dem 400 Meter durchmessenden Riesenkristall in den Laderäumen des Birnenschiffs befanden sich offenbar noch kleine Hypnokristalle an Bord, die die menschliche Besatzung kontrollierten. Kakuta war gegen die suggestiven Ausstrahlungen weitgehend immun.

An der Gangwand lehnte ein breitschultriger Mann, der mit glasigen Augen vor sich hinstierte. Früher mußte sein muskulöser Körper die Uniform voll ausgefüllt haben, jetzt hing die Jacke schlaff an ihm herunter. Trotzdem schien er einer der wenigen zu sein, die noch Kraft genug besaßen, um sich auf den Beinen zu halten.

Kakuta blieb vor dem Unglücklichen stehen.

Der Mann gab durch nichts zu erkennen, daß er von Kakuta Notiz nahm.

„Sehen Sie mich an", sagte der Teleporter eindringlich.

Der Kopf des Hypnotisierten wackelte hin und her. Schließlich blieben seine Blicke an Kakuta hängen. Der Ausdruck seines von einem verfilzten Bart bedeckten Gesichts veränderte sich. Kakuta wurde unwillkürlich an ein staunendes Kind erinnert.

„Wie heißen Sie?" fragte Kakuta.

Der Mann knurrte und wollte nach dem Japaner greifen. Er verlor bei der unverhofften Bewegung das Gleichgewicht. Er wäre gestürzt, wenn Kakuta ihn nicht aufgehalten und wieder an die Wand gedruckt hatte. Der Mutant wunderte sich, wie leicht dieser Mann war.

„Muß gehen... gehen... „, stammelte der Hypnosklave.

Kakuta trat einen Schritt zurück. Der Mann schlich an der Wand gestützt davon. Er mußte immer wieder vor Erschöpfung stehenbleiben Kakuta sah ihm mit halbgeschlossenen Augen nach. Es war sinnlos, daß er noch irgend etwas unternahm.. Eine Verständigung mit diesen Menschen war unmöglich. Wenn sie überhaupt noch etwas wahrnahmen, dann waren es die Impulse der Kristalle.

Kakuta rannte durch den Gang. Er atmete auf, als er einen Maschinenraum betrat. Hier gab es keine halbtoten Menschen. Der Mutant hätte den Anblick nicht länger ertragen können.

Er lehnte sich neben der Tür an die Wand. Zum erstenmal, seit er in das Birnenschiff eingedrungen war, konnte er einige Generäle sehen. Die seltsamen Wesen arbeiteten an einer Maschine. Sie zeigten nicht solche Erschöpfungszustände wie die Terraner. Tako Kakuta konnte sich vorstellen, daß die Zentrale des Birnenschiffs jetzt ausschließlich von Generälen besetzt war.

Der Teleporter schaltete seinen Mikrodeflektor ein, um nicht gesehen zu werden. Das Birnenschiff wurde von einer kaum wahrnehmbaren Vibration durchlaufen. Die Triebwerke arbeiteten unregelmäßig.

Kakuta ging zwischen zwei Maschinenreihen hindurch.

Die Generäle, die er sah, machten einen aktiven Eindruck. Kakuta fragte sich, ob sie aus irgendeinem Grund von den Kristallen bevorzugt behandelt wurden.

Der Angriff kam so unerwartet, daß Kakuta zunächst nicht begriff, daß der Strahlenschuß, der über ihn hinweg zischte, ihm galt. Er hatte sich innerhalb des Deflektorfelds vollkommen sicher gefühlt.

Die Generäle unterbrachen ihre Arbeit und. blickten auf. Kakuta fuhr herum und sah einen wuchtig gebauten Roboter, der nur dreißig Schritte von ihm entfernt stand. Der Roboter besaß keine Waffenarme, aber in seiner Brust hatte sich eine Klappe geöffnet, aus der die Mündung einer Energiewaffe ragte.

Kakuta begriff, daß der Roboter ihn trotz des Mikrodeflektors geortet hatte.

Bevor der Teleporter entmaterialisieren konnte, feuerte der Angreifer ein zweites Mal. Kakuta schrie vor Schmerz und Überraschung auf, als der dünne Thermostrahl seine rechte Hüfte traf. Er brach zusammen. Der Schmerz drohte ihm fast die Besinnung zu rauben. Allein der Tatsache, daß er gefallen war, verdankte er sein Leben. Der Roboter stellte den Beschuß ein und kam auf ihn zu.

Die Maschine erschien Tako Kakuta übermächtig groß. Er versuchte, sich trotz der heftigen Schmerzen zu konzentrieren. Sein Deflektorfeld war ausgefallen, und er war nun auch für die erregt schreienden Generale sichtbar geworden.

Er wagte nicht, eine Bewegung zu machen, weil er befürchtete, daß dies einen neuen Angriff des Roboters auslösen konnte.

Er konzentrierte sich auf den Moskito-Jäger, von dem aus er gesprungen war. In aller Deutlichkeit sah er Kimp Sagontas breites Gesicht vor sich.

Diesmal gelang ihm die Teleportation.

Er materialisierte im Sessel hinter Sagonta. Er stöhnte vor Schmerzen, so daß der Sergeant sich bestürzt umwandte.

„Um Himmels willen, Sir!" stieß Sagonta hervor. „Was ist geschehen?"

Tako Kakuta wollte antworten, doch der Schmerz übermannte ihn, und er krümmte sich auf dem Sitz zusammen.

Sagonta wartete keine Befehle ab. Er steuerte die Maschine auf Gegenkurs und jagte zur CREST IV zurück. Er wußte, daß hinter ihm ein Mann saß. der sofort ärztliche Hilfe brauchte.

„Beeilen Sie sich!" wollte Kakuta hervorstoßen, aber er war nicht sicher, ob er ein einziges Wort hervorbrachte.

Dann wurde er wieder ohnmächtig.

Als er zu sich kam, befand sich der Moskito-Jäger bereits im Hangar. Jemand beugte sich über Tako. Der Mutant sah eine Injektionspistole im Licht aufblitzen. Gleich darauf fühlte er sich besser.

„Er muß sofort in die Krankenstation. sagte jemand.

Kakutas Hände tasteten umher und klammerten sich an irgend etwas Kaltem und Hartem fest.

„Rhodan! preßte er hervor. „Ich muß Rhodan sprechen.

„Das geht jetzt nicht", sagte die Stimme, die Kakutas Überweisung in die Bordklinik angeordnet hatte.

Eine andere Stimme antwortete: „Es ist besser, wenn wir den Chef holen. Der Mutant beruhigt sich sonst nicht."

„Ich dachte, er stirbt hinter mir auf dem Sitz", sagte Kimp Sagonta, und seine Stimme drückte all die Sorgen aus, die er sich um Kakuta gemacht hatte.

„Er ist sicher verletzt, aber in einigen Tagen wird er wieder auf den Beinen sein", sagte jemand voller Zuversicht.

Eine Weile verging, ohne daß etwas geschah. Kakuta hatte ein Gefühl, als würde er sanft hin und her geschaukelt.

Dann sah er ein schattenhaftes Gesicht über sich. Er biß sich auf die Unterlippe, um die Benommenheit zu vertreiben, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Die Konturen gewannen an Schärfe.

„Rhodan", brachte er hervor. „Rhodan, Sir!"

„In Ordnung, Tako", sagte Rhodan ruhig. „Was haben Sie herausgefunden?"

„Es war schrecklich", sagte Kakuta, und die Erinnerung drohte ihn zu überwältigen. „Sie haben...

haben sie zugrunde gerichtet."

„Er war in einem der Birnenschiffe", erklärte Kimp Sagonta.

„Die menschlichen Besatzungen sind verloren", berichtete der Mutant. „Die Birnenschiffe landen auf... „, die Stimme des Teleporters versagte.

„Wir lassen ihn jetzt allein", sagte Rhodan.

„Es geht schon wieder", sagte Kakuta hastig. „Sie sollen alles erfahren. Die Birnenschiffe landen auf dem zweiten Planeten. Ich weiß nicht, was dort geschehen wird. Die Generäle an Bord... sie... sie scheinen noch vollkommen gesund zu sein. Sie haben offenbar das... Kommando übernommen."

„Wir werden herausfinden, warum die sieben Schiffe auf der Dschungelwelt gelandet sind", versicherte Rhodan.

„Noch etwas, sagte Kakuta. der fühlte, wie ihn seine Kräfte verließen. „Die Ortungsgeräte der vier..."

„Ich weiß", unterbrach ihn Rhodan. „Die Besatzungen aller vier Moskito-Jäger berichteten übereinstimmend, daß die an und für sich ausgezeichneten Ortungsgeräte der OLD MAN-Schiffe offenbar schlecht arbeiten. Wahrscheinlich haben die menschlichen Besatzungen die Robot-Automatik ausgeschaltet und selbst die Kontrolle übernommen. Das ist im Augenblick die einzige Erklärung."

Die letzten Worte hörte Kakuta bereits nicht mehr.

Wenige Minuten später liefen an Bord der CREST IV die Positroniken an. Die Wissenschaftler und Spezialisten begannen mit der Auswertung der vorliegenden Daten.

Es war Perry Rhodan klar, daß die Birnenschiffe nicht grundlos auf dem unbekannten Planeten gelandet waren. Warum war der geplante Transport der Riesenkristalle in die Galaxis noch einmal unterbrochen worden?

Perry Rhodan ahnte, daß es außer OLD MAN und den Hypnokristallen noch weitaus größere Gefahren gab. Denn irgend jemand, der über ausreichende Macht verfügte, mußte den Angriff der Kristalle in die Wege geleitet haben.

 

2.

 

Jefe Claudrin, Brent Firgolt, Marcus Everson, Wayne Tate, Arl Tratlo, Don Redhorse und Nome Tschato - um nur einige zu nennen - waren Männer, deren Namen untrennbar mit dem der Solaren Flotte verbunden waren.

In unzähligen Einsätzen hatten diese Männer ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um der Menschheit den Weg ins Universum zu ebnen.

Über die Grenzen normaler Popularität hinaus waren diese Männer teilweise schon zu Lebzeiten Legende geworden. Nicht alle Geschichten, die man von ihnen erzählte, entsprachen der Wahrheit, denn die Raumfahrer des Jahres 2435 waren nicht weniger phantasiebegabt als die Seefahrer vergangener Jahrhunderte.

Es gab unzählige Kommandanten, die tapfer, aufrecht und intelligent waren, und deren Namen einen angemessenen Platz in der Geschichte der Solaren Flotte erhielten. Wahrscheinlich kann kein Geschichtsschreiber ergründen, warum nicht auch sie zu den sagenumwobenen Persönlichkeiten der Raumfahrt gehörten.

Im Jahre 2435 gab es jedoch einen Mann, der alle Aussichten hatte, sich in die Liste der Unvergessenen einzutragen.

Dieser Mann war Ems Kastori.

Er war General, 52 Jahre alt und nur 1,58 Meter groß.

General Ems Kastori kommandierte einen der berühmtesten Eliteverbände der Solaren Flotte, den 82. Gemischten Stabilisierungsverband, in Kurzform 82. GSV genannt.

Ems Kastori trug den Spitznamen „der Heitere".

 

*

 

Der Verband, der am 17. November 2435 im Gebiet von Navo-Nord auftauchte, bestand aus 50 Leichten Kreuzern der Städteklasse, dreißig Schlachtkreuzern, fünfzehn Superschlachtschiffen der Imperiumsklasse und fünf Ultraschlachtschiffen der Galaxis-Klasse.

Captain Minch Maunther, der an Bord der KC-6 auf die Ankunft dieser Schiffe gewartet hatte. stellte sofort Funkkontakt her. Vor vier Stunden waren die CREST IV und die FRANCIS DRAKE in den Linearraum aufgebrochen. um die Verfolgung der vier OLD MAN-Schiffe aufzunehmen.

Maunther war zurückgeblieben, um im Gebiet von Navo-Nord auf den angeforderten Verband zu warten.

In Maunthers Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab, als der Bildschirm des Normalfunks hell wurde. Es war ein gutes Gefühl, einen schlagkräftigen Verband terranischer Schiffe in den Magellanschen Wolken zu wissen. Bisher war Maunther die terranische Streitmacht recht unscheinbar vorgekommen.

„KC-Sechs ruft Flaggschiff des soeben aus dem Linearraum getauchten Verbandes’ sprach Maunther ins Mikrophon.

Noch bevor der Bildschirm das Gesicht eines Mannes zeigte, kam die Antwort.

„VESPASIAN an KC-Sechs. Die Verständigung klappt ausgezeichnet."

Minch Maunther spürte, wie es in seinem Nacken prickelte.

Die VESPASIAN!

Welche Geschichten waren mit dem Namen dieses Schiffes verbunden.

Maunthers Stimme schwankte leicht, als er seinen Namen nannte.

„Captain Minch Maunther bittet, den Kommandanten des Verbandes sprechen zu dürfen."

Endlich wurde ein Gesicht auf dem Bildschirm sichtbar.

Maunther schluckte trocken, als er den riesigen Kahlkopf sah, der auf einem viel zu kleinen Körper saß.

Das war also Ems Kastori, von dem er schon unzählige Bilder gesehen hatte. Der General lächelte, und seine Stimme klang sanft und freundlich. So ungefähr hätte ein Lehrer zu einem Schüler gesprochen, überlegte Maunther.

„Vermutlich sind Sie hier zurückgeblieben, um uns einen Bericht zu geben, Captain", sagte der Kommandant des 82. GSV.

„Ja, Sir", sagte Maunther.

„Dann berichten Sie", forderte Kastori mit einem aufmunternden Lächeln.

Maunther gab dem Heiteren einen zusammenfassenden Bericht über die bisherigen Geschehnisse.

„Der Großadministrator möchte, da ß Sie mit Ihren Schiffen hier warten, sagte der Captain abschließend. „Er will ein Kurierschiff schicken, sobald er Ihre Schiffe benötigt."

Ems Kastori schien enttäuscht zu sein.

„Die KC-Fünf befindet sich an Bord der VESPASIAN, teilte der General mit.

Das Bild blendete um. Einen Augenblick wurde das Gesicht von Captain Arthur Arnusen sichtbar, der den hundert Schiffe zahlenden Verband angefordert hatte. Reginald Bull schien den Ereignissen in der Großen Magellanschen Wolke große Bedeutung beizumessen. wenn er ausgerechnet diesen Eliteverband schickte.

Kastori wurde wieder auf dem Bildschirm sichtbar.

„Wir werden uns hier ein bißchen umsehen", kündigte er an. Seine großen blauen Augen blickten unschuldig.

„Ja, Sir." sagte Minch Maunther vorsichtig.

„Vor allem im System von Keegans Stern, meinte Ems Kastori.

Captain Maunther ahnte, daß der General beabsichtigte, seine Wartezeit durch Erkundungsflüge kurzweiliger zu gestalten. Das war genau das, was Maunther von einem Mann wie Kastori erwartete.

 

*

 

An Bord der VESPASIAN gab es einen Mann, dessen Erfolge im Grunde genommen noch erstaunlicher waren als die des Generals. Dieser Mann hieß Stran Jarban und wurde in der Personalliste als Leitender Ingenieur geführt.

Niemand wußte, wo Jarban sein Patent erworben hatte, und er zeigte sich auf alle Fragen, die dieses Thema berührten, ausgesprochen unfreundlich. Jarban galt als Vertrauter des Generals. Er war ein Riese von einem Mann, mit fetten, aber geschickten Händen; ein Mann, der mit dem Gehör das reparaturbedürftige unter tausend gleichzeitig laufenden Lagern herausfinden konnte.

Stran Jarban war ein technisches Genie.

Wahrend sich die Besatzung über die fachlichen Qualitäten dieses Mannes vollkommen im klaren war, herrschte über seine menschlichen Qualitäten ein nie zur Ruhe kommender Streit. Praktisch war die Besatzung der VESPASIAN in zwei Lager gespalten.

Eine Partei hielt Stran Jarban für ein engelsgleiches Wesen, das einen Umweg von mehreren Meilen machen wurde, um ein Insekt vor dem tödlichen Fußtritt zu bewahren.

Die andere Partei hielt Jarban für einen Rohling, der es geschickt verstand, seine niederen Instinkte zu verbergen.

Da Stran Jarban nichts tat, was einer der Parteien zum Sieg verholfen und damit zum Ende des Streites geführt hätte, schwelte die Uneinigkeit weiterhin im Untergrund.

Stran Jarban schien von alledem nichts zu merken; er aß zu jeder Mahlzeit doppelte Portionen und bastelte in seiner Freizeit an irrsinnig aussehenden Apparaten herum, die sich dann als Eiscremeschläger, Cocktailmixer und sonstige an Bord eines Raumschiffs ziemlich nutzlose Geräte herauszustellen pflegten.

Niemand ahnte, daß Stran Jarban ein mit Sorgen überladener Mann war, der’ jeden Befehl seines Kommandeurs voller Unsicherheit und innerer Erregung erwartete. Stran Jarban hatte mit seinem Leben abgeschlossen, als er dem 82. GSV beigetreten war. Er kannte Ems Kastori von früher und wußte, was sich hinter der freundlichen Maske des kleinen Mannes verbarg.

Als sich General Ems Kastori dazu entschloß, den Raumsektor Navo-Nord zu verlassen und in das Gebiet von Keegans Stern einzufliegen, war Jarban gerade damit beschäftigt, letzte Hand an einen Siebenfarbensprüher zu legen. Der Bedarf an Siebenfarbensprühern war innerhalb der VESPASIAN nicht groß, das hieß, niemand benötigte ein solches Gerät, aber Jarban hatte es mit Fleiß und Ausdauer zusammengebaut, und er wußte, daß es funktionieren wurde.

Als der Interkom knackte, ahnte Jarban, daß es um seine Ruhe schlecht bestellt war.

„Hier spricht der Kommandant", meldete sich Kastori. „Alle Offiziere in die Zentrale."

Jarban grinste zufrieden, denn er hielt sich nicht für einen Offizier.

Da sagte Kastori freundlich: „Auch Sie, Stran."

Stran Jarban seufzte unglücklich und stellte den Siebenfarbensprüher auf ein Regal, auf dem er auch seine letzten Kunstwerke, darunter einen Taschenschirm, der mit wenigen Griffen in ein Roulett verwandelt werden konnte, untergebracht hatte.

Als der Leitende Ingenieur in der Zentrale ankam, fühlte er, daß sich alle Blicke auf ihn richteten.

„Da sind Sie ja", stellte Kastori lächelnd fest. „Wir haben nur auf Sie gewartet."

Ems Kastori berichtete den Offizieren, was er von Maunther erfahren hatte und teilte ihnen seinen Entschluß mit, sofort Keegans Stern anzufliegen.

Erneut richteten sich alle Blicke auf Stran, denn er war es im allgemeinen, der die Entschlüsse des Kommandanten kommentierte.

Stran Jarban senkte aber nur den Kopf, denn er wußte, daß er den General nicht aufhalten konnte.

Keegans Stern war nur 22 Lichtjahre von Navo-Nord entfernt; der Flug dorthin stellte an die modernen Schiffe des 82. GSV keine besonderen Anforderungen.

Als die hundert Schiffe des Eliteverbands in der Nähe ihres Zieles aus dem Linearraum kamen, erlebten sie gerade noch, wie etwa achtzig Birnenschiffe den zweiten Planeten in Keegans System mit Atombomben angriffen. Der fremde Verband ging schnell und methodisch vor. Kaum waren die Bomben explodiert, als die Birnenschiffe schon wieder beschleunigten und zum Transitionssprung ansetzten.

Ems Kastori starrte auf den großen Ortungsbildschirm, als die achtzig Schiffe mit einer gewagten Sammeltransition verschwanden. Die Strukturtaster an Bord der VESPASIAN schlugen bei dem heftigen Schock durch.

Kastori ließ sich mit der Ortungszentrale seines Schiffes verbinden.

„Haben Sie Aufnahmen machen können? erkundigte er sich bei dem zuständigen Offizier.

„Gewiß, Sir", erwiderte der Mann. „Die Auswertung hat bereits begonnen."

Eine Stunde später hielt Kastori einige Bilder in den Händen. Stran Jarban. der seinem Kommandanten über die Schulter blickte, konnte sehen, daß es sich bei den Birnenschiffen um die seltsamsten Konstruktionen handelte. Die Schiffe hatten größtenteils ihre ursprüngliche Form verloren und schienen aus allen möglichen Ersatzteilen zusammengebaut zu sein. Jarban sah die Aufnahme eines Schiffes, das ein dreieckiges Heck besaß, aus dem einige warzenförmige Kuppeln ragten. Ein anderes Schiff verbreiterte sich stufenförmig in Richtung des Hecks.

Kastori blickte stirnrunzelnd auf die Bilder.

„Wissen, Sie was, Stran?" fragte er.

„Nein, Sir", gab Jarban zurück. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll."

„Ich befürchte, die Unbekannten besitzen ebenfalls einen Mann wie Sie", sagte Kastori lächelnd.

„Wenn Sie nicht an meiner Seite stünden, würde ich sagen, daß Sie diese Kästen zusammengebaut haben."

Jarban errötete.

„Sie überschätzen meine Fähigkeiten, Sir", meinte er bescheiden.

„Keineswegs", sagte Kastori. „Wir sollten uns darüber Gedanken machen, warum diese achtzig Schiffe den zweiten Planeten von Keegans Stern bombardiert haben. Man könnte fast daraus schließen, daß es innerhalb der Magellanschen Wolke zwei Parteien gibt, die diese Birnenschiffe fliegen."

„Ja, Sir", sagte Jarban, der befürchtete, daß jede von ihm geäußerte Vermutung das Interesse des Generals nur noch steigern würde.

„Hoffentlich können wir bald Verbindung zu Perry Rhodan aufnehmen", sagte Kastori. „Der Großadministrator ist bestimmt an der Geschichte interessiert, die wir ihm zu erzählen haben."

Ems Kastori konnte nicht wissen, daß 4 632 Lichtjahre entfernt noch erstaunlichere Dinge geschahen.

 

3.

 

Korporal Wallen Overmile gehörte zu den wenigen Besatzungsmitgliedern der CREST IV, die vom Kochen mehr verstanden als von der Raumfahrt. Deshalb mußte er sich alle vier Wochen für sechs Tage in die Kombüse neben der Messe begeben, um dort mit Hilfe einiger Roboter für das leibliche Wohl der Besatzung zu sorgen.

Wallen Overmile schlief in seiner Freizeit in einer winzigen Kabine, die von der Kombüse nur durch einen Plastikvorhang getrennt war. Der kleine Raum war von Gerüchen aller Art erfüllt, aber Overmile störte sich nicht daran.

Neben dem Kopfende des schmalen Bettes stand ein Tischchen, auf dem Overmile die einzige Lektüre stapelte, die ihn interessierte: Kochbücher. Es gab Bücher über Pilzgerichte, Eierspeisen, Geflügelsalate und Fischsuppen. Daneben lagen Listen verschiedener Vorspeisen, Desserts und eine umfangreiche Aufstellung aller in der Galaxis gebräuchlichen Gewürze.

In seiner Phantasie schuf Wallen Overmile die unwahrscheinlichsten Gerichte, aber wenn er nach dem Erwachen in die Kombüse schlurfte und das einförmige Grau der Konservenpackungen und Konzentratpakete erblickte, hörte er augenblicklich auf, von lukullischen Genüssen zu träumen.

Am Abend des 17. November 2435 terranischer Zeitrechnung lag Wallen Overmile auf dem Rücken im Bett und prägte sich das Rezept eines Auflaufs aus Gonna-Eiern ein. Mit ehrfürchtiger Stimme murmelte er die Namen der einzelnen Zutaten vor sich hin. Wallen Overmile war groß und hager. Eine mächtige, fast bis über den Mund herabhängende Nase gab ihm das Aussehen eines traurigen Vogels.

Seine Augen waren klein und listig. Overmile hatte Hängebacken und ein winziges Grübchen am Kinn.

Vor zehn Jahren hatte er eine Kehlkopfoperation über sich ergehen lassen müssen, bei der seine Stimmbänder in Mitleidenschaft geraten waren. So kam es, daß Overmiles Stimme sich ab und zu überschlug oder völlig versagte.

Wahrend Overmile sich in Gedanken mit der Zubereitung einer Speise beschäftigte, die er an Bord eines Ultraschlachtschiffs niemals servieren konnte, hörte er plötzlich ein knarrendes Geräusch. Er zuckte zusammen. Er schlug das Buch zu und legte es geräuschlos auf den Tisch. Der Plastikvorhang war zugezogen, so daß Overmile nicht sehen konnte, was in der Kombüse vor sich ging.

Er fragte sich, ob der Lärm von einem der elektronisch gesteuerten Ofen ausging, die während des Erkaltens ab und zu Geräusche von sich gaben.

Dann hörte er jedoch ein leises Tappen, das zweifellos von einem Menschen ausgelöst wurde, der in der Kombüse herumschlich. Overmile runzelte die Stirn. Niemand an Bord der CREST IV brauchte zu hungern, ein Nahrungsdiebstahl kam also nicht in Frage.

Die verrücktesten Gedanken schossen dem Korporal durch den Kopf. Vielleicht, so sagte er sich, wollte sich jemand aus dem Besteckkasten ein Mordinstrument beschaffen. Es sollte immer wieder vorkommen, daß Raumfahrer plötzlich einen Koller bekamen.

Wallen Overmile lag wie erstarrt im Bett und lauschte angespannt.

Das Tappen verstummte. Einige Zeit drangen keine Geräusche zu Overmile herein, dann hörte der Koch ein eigenartiges Scharren.

Overmile richtete sich langsam auf und schwang die Beine aus dem Bett. Er blickte an sich herunter.

Er hatte Hose und Jacke ausgezogen und war nur mit einem Hemd bekleidet. In die Hose zu schlüpfen, würde zuviel Lärm verursachen. Overmile griff nach einer Schürze, die auf dem Stuhl lag und band sie sich um.

Obwohl er in diesem Aufzug eher lächerlich als kampfkräftig wirkte, war er entschlossen, den unbekannten Eindringling zu stellen.

Overmile riß den Plastikvorhang zur Seite und blickte in die hell beleuchtete Kombüse.

An den Vorratsregalen stand ein junger Raumfahrer und blickte Wallen Overmile mit offensichtlichem Entsetzen entgegen. Der junge Mann war blaß. Der Koch sah, daß er einen Kadetten vor sich hatte. Er überlegte blitzschnell, daß dieser Junge eines Tages Offizier und. sein Vorgesetzter sein würde. Unter diesen Umständen war es angebracht, mit aller Vorsieht vorzugehen.

Wallen Overmile blickte demonstrativ auf die Uhr.

„Die Essenszeit ist seit zwei Stunden vorüber", stellte er fest.

Trotz dieser überaus diplomatischen Bemerkung errötete der Kadett.

„Haben Sie die Sprache verloren?" erkundigte sich Overmile. „Was wollen Sie um diese Zeit in der Kombüse?"

Der Kadett starrte betreten auf seine Fußspitzen und schwieg.

Wallen Overmile bemerkte, daß der junge Raumfahrer ein Paket aus dem Regal gezogen hatte. Er war gerade dabei gewesen, es zu öffnen, als Overmile ihn gestört hatte.

Der Korporal ging hinüber, um zu sehen, was sich der junge Mann durch den Diebstahl beschaffen wollte.

„Salatöl!" stieß er hervor.

Der Kadett blickte auf, und Overmile schaute in ein Paar blaue, durchaus nicht verbrecherisch wirkende Augen.

„Salatöl", wiederholte der Korporal fassungslos. „Sind Sie etwa Kleptomane Kadett?"

„Nein, Korporal!" brachte der Einbrecher hervor.

„Sagen Sie mir Ihren Namen."

„Kadett Elmer Grindel, Korporal."

„Arbeiten Sie vielleicht in irgendeinem Maschinenraum?" erkundigte sich Overmile, der den Verdacht hatte, Grindel wollte das Salatöl zum Abschmieren verwenden.

„Nein, Korporal", sagte Grindel.

Overmile zog einen Plastikbehälter mit Öl aus dem Paket und wog ihn nachdenklich in der Hand.

Was sollte ein Kadett damit anfangen?

„Sie wissen, daß ich Sie melden muß?" fragte Overmile.

Der Junge schluckte. Er nickte ein paarmal. Overmile schüttelte den Kopf.

„Warum haben Sie das nur getan? Was haben Sie davon, wenn Sie ein paar Behälter Öl stehlen?"

.. Ich wollte nur einen Behälter", verteidigte sich Grindel.

„Der Tatbestand bleibt der gleiche" sagte Wallen Overmile. Er trat an den Interkom-Anschluß der Kombüse heran.

„Wer ist Ihr zuständiger Offizier?" fragte er. „Ich muß Ihre Tat bei ihm melden."

„Flottillenchef Major Hole Hohle, Korporal", sagte der Kadett unglücklich.

„Der Eskimo?"

„Jawohl."

Wallen Overmiles Hand, die sich schon nach dem Interkomgerät ausgestreckt hatte, sank zurück.

Der Koch dachte einen Augenblick nach. Als er wieder sprach, klang seine Stimme sanfter.

„Sie wollten das Öl nicht für sich, Grindel?"

„Nein", bestätigte der Kadett.

Overmiles Nase zuckte, als er gewaltsam ein Grinsen unterdrücken mußte.

„Der Major hat Sie geschickt", stellte er fest.

Das Schweigen des Kadetten sagte mehr als alle Worte.

„Ich erinnere mich an einen Butterdiebstahl!" sagte Overmile. „Ich weiß, daß der Major seine schwarzen Drahthaare mit allen möglichen Fetten bändigen will."

Während Overmile sprach, war er zu den Regalen zurückgekehrt und hatte einen zweiten Ölbehälter aus dem Paket gezogen. Er übergab das Öl an Kadett Grindel.

„Richten sie Major Hole Hohle meine verbindlichsten Grüße aus", sagte Overmile. „Ich bitte darum, am nächsten Einsatz des Flottillenchefs teilnehmen zu dürfen."

Elmer Grindel starrte den Koch verständnislos an. Dann nahm er jedoch die beiden Ölbehälter und verließ hastig die Kombüse.

Overmile klappte einen Wandschrank auf und zog ein Ölkännchen hervor. Er beugte sein Gesicht über das Gefäß und schnupperte.

Seltsam, was sich manche Menschen alles ins Haar schmieren.

 

*

 

Als der Chef der Ersten Flottille der CREST IV, Major Hole Hohle, den Besprechungsraum unmittelbar neben der Zentrale des Flaggschiffs betrat, wunderte sich Lordadmiral Atlan über den fast metallischen Glanz von Hohles Haaren.

Der Major salutierte und nahm an dem langgestreckten Tisch Platz. an dem neben Rhodan und Atlan mehrere Offiziere und der Mutant Fellmer Lloyd saß.

„Inzwischen dürfte Ihnen allen bekannt sein, daß die Auswertungen der Wissenschaftler abgeschlossen sind", begann Atlan. „Verschiedene Männer, die hier am Tisch sitzen, haben bereits Einzelheiten erfahren. Trotzdem will ich noch einmal kurz zusammenfassen, was wir bisher herausgefunden haben."

Atlan erhob sich und deutete auf eine beleuchtete Kunststoffläche, auf die das Bild des Sonnensystems, innerhalb dessen sich die CREST IV und die FRANCIS DRAKE aufhielten, projiziert wurde.

„Uns interessiert nur der zweite Planet des Modula-Systems", sagte der Arkonide. „Warum wir das System so genannt haben, werden Sie sofort erfahren."

Das Bild wechselte, und Modula II wurde stark vergrößert gezeigt.

„Auf diesem Planeten sind bisher sechs der sieben Birnenschiffe gelandet", sagte Atlan. „Durch die Erkundungsflüge der Moskito-Jäger haben wir herausgefunden, daß sich auf den drei größten Inseln der Dschungelwelt gewaltige Industrieanlagen befinden. Dorthin wurden die Riesenkristalle von den Birnenschiffen gebracht. Unsere Wissenschaftler vermuten, daß die Kristalle in ihrer ursprünglichen Form relativ ungefährlich sind. Sie werden auf Danger Iund anderen Welten abgeholt und zu Planeten wie Modula II gebracht. Dort erst erhalten sie eine ganz bestimmte Programmierung. Wir wissen nicht, wie dieser Prozeß vor sich geht, sind aber sicher, daß die Kristalle in irgendeiner Weise behandelt werden müssen, bevor sie gezielte Angriffe vortragen können."

Atlan unterbrach sich und zeigte mit einem Leuchtstab auf das Bild des zweiten Planeten.

„Wir haben diese Welt Modula genannt, weil wir annehmen, daß hier die Kristalle in irgendeiner Weise präpariert werden, um dann später ihren Auftrag durchführen zu können."

„Es gibt wahrscheinlich mehrere Welten wie Modula H", fügte Perry Rhodan hinzu. „Wir vermuten, daß die Riesenkristalle an Bord der vier OLD MAN-Schiffe gebracht werden, sobald sie für ihre Aufgabe programmiert sind. Wir haben also eine einmalige Chance, herauszufinden, wer für die Entsendung der Hypnokristalle in die Galaxis verantwortlich ist."

Seine Blicke wanderten an der Reihe der Männer entlang und blieben schließlich an Major Hole Hohle hängen.

„Eine Space-Jet muß versuchen, die mangelhafte Ortungsbereitschaft der vier OLD MAN-Schiffe auszunutzen und auf Modula II zu landen", sagte Rhodan. „Es sollen nur einige Beobachtungen durchgeführt werden. Danach kehrt das Diskusschiff sofort wieder zur CREST IV zurück."

Der Eskimo ahnte, daß er angesprochen war. Rhodans nächste Worte bestätigten die Vermutung des Majors.

„Major Hole Hohle erhält den Auftrag, zusammen mit vier anderen Männern diesen Flug durchzuführen", sagte der Großadministrator. „Fellmer Lloyd wird einer Ihrer Begleiter sein, Major.

Leider ist der Teleporter Tako Kakuta zu schwer verletzt, als daß wir ihn mitschicken könnten."

„Was ist mit den drei anderen Männern, Sir?" fragte Hohle.

„Sie können sich nach eigenem Ermessen drei Freiwillige aus Ihrer Mannschaft auswählen", sagte Rhodan.

Hohle, dessen rundes Gesicht immer zu grinsen schien, entblößte seine Zähne zu einem breiten Lächeln.

„Danke, Sir", sagte er.

„Sie haben offenbar schon Ihre Wahl getroffen", vermutete Atlan.

Ich kenne einen Mann, den ich auf jeden Fall mitnehmen werde", sagte der Major. „Wallen Overmile."

Der Zweite Offizier der CREST IV, Major Drave Hegmar, wölbte die Augenbrauen.

„Ist das nicht der Korporal, der ab und zu als Koch arbeitet?" fragte er.

Hole Hohle fühlte, wie sich die Blicke aller Anwesenden auf ihn richteten.

„Das ist der Mann", sagte er.

„Atlan schüttelte verwundert den Kopf. „Wozu brauchen Sie einen Koch bei diesem Flug?" wollte er wissen.

Hole Hohle sprang auf und salutierte. Er hielt die Zeit für gekommen, den Besprechungsraum zu verlassen.

„Ich halte Overmile für einen ungewöhnlich fähigen Mann", sagte er und fuhr dabei mit einer Hand durch sein dunkles Haar.

Er brauchte nur in die Gesichter der anderen Männer zu blicken, um zu erkennen, daß niemand seine Ansieht teilte. In einigen Minuten würde er zu einem lebensgefährlichen Unternehmen aufbrechen. Jeder andere an seiner Stelle hätte ausschließlich erfahrene Männer als Begleiter ausgewählt.

Doch Major Hole Hohle hatte sich für einen Koch entschieden.

 

*

 

Sergeant Wish „Big Mountain" Haagard gab sich seiner Lieblingsbeschäftigung hin.

Das hieß - er tat nichts.

Wish „Big Mountain" Haagard war ein zwei Meter großer grauhaariger Mann von 70 Jahren. Mit einem Schlag seiner Hand konnte er ein zentimeterdickes Brett spalten. In seinem Uniformgürtel schleppte er stets eine doppelläufige Spezialwaffe von zwanzig Pfund Gewicht mit sich herum. Fragte man den Sergeanten, wie er in den Besitz der Waffe gekommen war, so behauptete er, sie geerbt zu haben. Doch dazu war sie noch zu neu. Es handelte sich um einen Kombilader, der als Handfeuerwaffe gearbeitet war. Haagard konnte diese kleine Kanone gleichzeitig als Strahler und als Waffe für Explosivgeschosse benutzen.

Haagards Gesicht war von Falten, Narben und übergroßen Hautporen zerklüftet. Irgendwann in seiner Jugend hatte Big Mountain sich das Nasenbein gebrochen und es nicht richten lassen. So war auf dem Nasenrücken ein Höcker entstanden.

Der Sergeant wog über zwei Zentner ohne irgendwo an seinem Körper ein Gramm Fett zu besitzen.

Das war bei seiner Lebenseinstellung verwunderlich. Wish Haagard tat nie einen Schritt zuviel und erledigte nur das, was man ihm auftrug. Befehle führte er allerdings mit größter Gewissenhaftigkeit aus.

Major Hole Hohle traf den Sergeanten in einem der Aufenthaltsräume.

Big Mountain saß mit weit von sich gestreckten Beinen in einem bequemen Konturensessel und döste.

Hohle blieb vor dem Sessel stehen.

„Drückt Ihre Kanone Sie nicht auf die Leber?" fragte er.

Haagard blinzelte und machte eine Handbewegung, als wollte er eine Fliege verscheuchen. Dann erhob er sich bedächtig und salutierte.

„Ihre Ausrüstung wurde bereits in die Space-Jet gebracht", informierte ihn Hohle.

„Meine Ausrüstung, Sir?" Big Mountain kniff die Augen zusammen.

„Hangar Sieben, Space-Jet-Achtundzwanzig", fuhr Hole Hohle ungerührt fort. „Ich erwarte Sie dort in fünfzehn Minuten."

„Ja, Sir", sagte Haagard. „Aber vielleicht..."

„Beeilen Sie sich!" unterbrach ihn Hohle. „Wir haben keine Zeit zu verlieren."

Er ließ Haagard verwirrt zurück. Big Mountain widerstand der Versuchung, sich wieder in den Sessel sinken zu lassen. Er wandte sich an einen kleinen Korporal, der wenige Meter von ihm entfernt saß und die Szene mitverfolgt hatte.

„Was halten Sie davon?" erkundigte sich Haagard mit grollender Stimme. „Ist das eine Art, einen Mann aus dem Schlaf zu wecken?"

„Was hätte er tun sollen?" fragte der Korporal hämisch. „Eine Bombe werfen?"

Wish „Big Mountain" Haagard stieß eine Verwünschung aus und verließ den Aufenthaltsraum.

Ausgerechnet Hole Hohle, dachte er bekümmert, als er die Richtung zum Antigravschacht einschlug.

 

*

 

Hole Hohle, Fellmer Lloyd, Wallen Overmile, Wish „Big Mountain" Haagard.

Das waren die ersten vier.

Mash Olney war der fünfte Mann.

Mash Olney war Leutnant an Bord der CREST IV.

Obwohl erst 22 Jahre alt, wirkte er wie ein Vierzigjähriger. Sein blasses Gesicht ließ ihn krank aussehen. Er trug seine blonden Haare lang nach hinten gekämmt. Seine Uniform war stets untadelig sauber und faltenlos.

Mash Olney war ein stiller Mann; er sprach so selten, daß man seinen Einwänden stets Beachtung schenkte, denn sie schienen stets das Produkt längerer Überlegungen zu sein.

Hole Hohle erfuhr, daß Olney sich im Bordobservatorium aufhielt und stellte eine Interkomverbindung her.

„Wir fliegen Modula II an"; teilte der Flottillenchef dem jungen Raumfahrer mit. „Ich möchte, daß Sie mit an Bord der Space-Jet sind, die von mir kommandiert wird."

„Ich komme, Sir", sagte Olney.

Hole Hohle grinste. Er blickte auf die Uhr. Wahrscheinlich würde Olney zuerst im Hangar sein.

 

4.

 

Techno-Offizier Swendar Rietzel, Chef der Korvettenschleusen, wurde auf dem Bildschirm sichtbar.

Hole Hohle hatte den Eindruck, als würde der hagere Mann jeden Augenblick einschlafen. Doch das tauschte. Rietzel konzentrierte sich auf die bevorstehende Ausschleusung der SJ-28.

Hole Hohle, der im Pilotensitz des Diskusschiffs Platz genommen hatte. blickte zurück. Die Männer trugen bereits ihre flugfähigen Kampfanzüge mit Individualschutzschirm.

„SJ-Achtundzwanzig an Chef des Schleusenkommandos", klang Hohles Stimme auf. „Fertig zum Ausschleusen."

„Hangarschleuse wird geöffnet", erwiderte Rietzel.

Hohles Hände glitten über die einzelnen Schaltungen. Er hätte das Schiff mit geschlossenen Augen aus dem Hangar fliegen können.

„Hangarschleuse offen!" sagte Rietzel. „Start frei!"

Die Space-Jet schwang sich in den Weltraum hinaus. Auf dem Bildschirm verblaßte Swendar Rietzels Gesicht.

„Leutnant, behalten Sie die Ortungsgeräte im Auge", ordnete Hohle an. „Haagard, Sie kümmern sich um unsere Kanone, falls wir sie brauchen sollten."

Wallen Overmile, der auch eine Ausbildung als Funker erhalten hatte, saß an der Funkanlage. Major Hole Hohle hatte von Rhodan den Befehl erhalten, daß die beiden Schiffe möglichst wenig in Funkverbindung treten sollten. Nur bei besonders wichtigen Entdeckungen oder Notfällen sollte Hohle eine Nachricht an das Mutterschiff der SJ-28 absetzen lassen.

Als sich die Space-Jet dem zweiten Planeten näherte, begann das Birnenschiff, das sich noch in einer Kreisbahn befand, mit dem Landemanöver.

Olney unterrichtete Hohle von seinen Beobachtungen.

„Das ist unsere Chance", erklärte Hohle.

Was haben Sie vor?" wollte Fellmer Lloyd wissen. Der untersetzte Mutant hatte an Bord des Beiboots keine Aufgaben. Er sollte sich vollkommen auf eventuelle Bewußtseinsstörungen konzentrieren.

„Wir versuchen eine Landung im Huckepack-Verfahren", erklärte Hole Hohle. „Dadurch vermindern wir die Gefahr einer Ortung."

„Das ist ein großes Risiko", gab Haagard zu bedenken. „Vergessen Sie nicht, in welchem Zustand sich diese Birnenschiffe befinden, Sir. Wenn wir Pech haben. explodiert der alte Kasten, wenn wir in seiner unmittelbaren Nähe ankommen."

Das Huckepack-Verfahren war ein von tollkühnen Piloten kleinerer Raumschiffe bevorzugtes Manöver, den Ortungsschutz großer Schiffe für die eigenen Zwecke auszunutzen.

Big Mountain wußte, daß in fünf von zehn Fallen das kleinere Schiff dabei entdeckt und vernichtet wurde.

„Auf der Oberfläche des Planeten gibt es ausgedehnte Industrieanlagen", erinnerte der Erste Flottillenchef der CREST IV. „Wir müssen also damit rechnen, daß es auch hervorragend arbeitende Ortungsstationen gibt. Ich will nicht mit einem Feuerhagel begrüßt werden. Wenn wir von den OLD MAN-Schiffen nicht entdeckt werden, versuchen wir, mit dem Birnenschiff in die Atmosphäre einzudringen."

Da Fellmer offenbar mit den Plänen des Majors einverstanden war, erhob auch keiner der anderen Männer einen Einwand.

Wallen Overmile, der sich seit Monaten nach einem abwechslungsreichen Einsatz gesehnt hatte, bedauerte bereits, daß er Hole Hohle dazu veranlaßt hatte, ihn mitzunehmen.

Mash Olney hatte mit Hilfe der kleinen Bordpositronik schnell einen ungefähren Annäherungskurs errechnet. Nun übermittelte er Hohle ständig die Korrekturwerte.

Das Birnenschiff manövrierte umständlich, so daß die Space-Jet schnell näher kam. Zu Hohles Erleichterung stieß der Kristalltransporter nicht direkt auf die Oberfläche Modulas II vor, sondern tauchte in immer enger werdenden Bahnen in die Atmosphäre ein.

Ein Blick auf den Bildschirm zeigte Major Hohle, daß die vier OLD MAN-Schiffe ihre Positionen beibehielten. Von dieser Seite drohte der Space-Jet im Augenblick keine Gefahr.

Eine Aussieht auf die Oberfläche des Planeten wurde den Männern durch eine dichte Wolkendecke versperrt. Hohle fragte sich. was sich unter diesem natürlichen Schutz gegen neugierige Blicke abspielen mochte. Lediglich die Masseanzeiger der Jet arbeiteten einwandfrei. Alle anderen Geräte spielten verrückt, seit das Diskusschiff in die äußersten Schichten der Atmosphäre eingedrungen war.

Die Steuerdüsen des Birnenschiffs traten in Tätigkeit. Flammenbündel schlugen aus einem Strahlkranz rund um das Heck.

„Jetzt beginnt das eigentliche Bremsmanöver", stellte Wish Haagard fest. „Wir sind noch nicht dicht genug dran, Sir."

Hohle nickte. Der Abstand zu dem größeren Schiff betrug noch drei Kilometer. Hohle mußte die Geschwindigkeit der Jet bereits herabsetzen. Er konzentrierte sich auf das Annäherungsmanöver.

„Da unten gibt es eine eigenartige Energiequelle, die alle anderen Impulse überlagert, Major", sagte Mash Olney. „Wir befinden uns jetzt direkt über dem größten der drei Inselkontinente."

Die schwach spürbar gewesenen Hypnoausstrahlungen der Kristalle setzten aus, als das Birnenschiff tiefer in die Atmosphäre einsank. Eine ähnliche Beobachtung hatte auch Tako Kakuta schon gemacht. Mit der bevorstehenden Landung schien die suggestive Kraft der Kristalle zu erlöschen. Das war ein Phänomen, für das es noch keine Erklärung gab.

„Die Kristalle sind nicht mehr zu spüren", teilte Fellmer Lloyd mit. „Es ist, als hätten sie zu existieren aufgehört."

Obwohl Hohle die Geschwindigkeit die ganze Zeit über verringert hatte. schoß die Jet ein Stuck über ihr eigentliches Ziel hinaus. Für den Bruchteil einer Sekunde geriet sie dabei in den Bereich der Störfelder des Birnenschiffs.

Hohle ließ den Diskus absacken und kehrte in einer Schleife zurück.

„Der Prallschirm, Sir!" rief Olney warnend.

„Ich weiß", gab. Hohle zurück. „Wir benutzen den Schirm des anderen Schiffes als Ortungsschutz."

Haagard schluckte hörbar. Die Jet hing jetzt wie ein schattenhafter Reiter unmittelbar über dem Birnenschiff. Hohle wagte nicht daran zu denken, was geschehen konnte, wenn der Kristalltransporter plötzlich das Feuer eröffnete.

Die blitzschnellen Manöver, die er ausführen mußte, ließen ihm jedoch kaum Zeit, um über die Möglichkeit eines Angriffs nachzudenken. Das Birnenschiff sank jetzt schnell der Oberfläche entgegen, als wollte es die verlorene Zeit wieder aufholen. Im Wirkungsbereich des Prallschirms war eine Ortung nahezu unmöglich. Auf den Bildschirmen der SJ-28 zeigten sich bizarre Muster. Auch die durchdringenden Echoimpulse ließen nicht erkennen, wo sie ihren Ursprung hatten. Inmitten dieses energetischen Chaos war nur die seltsame Energiefront stark genug, um ein konstantes Muster auf den Ortungsgeräten zu erzeugen.

Mash Olney, der die Kontrollen beobachtete, runzelte die Stirn. Während seiner Ausbildung als Ortungsingenieur hatte er alle Impulse kennengelernt, die durch verschiedene Energiearten ausgelöst werden konnten. Die Zackenkurven, die er jetzt erblickte, ließen sich jedoch nirgends einordnen.

Er hätte gern mit Hole Hohle darüber gesprochen, doch der Major war zu sehr mit der Steuerung beschäftigt.

Als die beiden Schiffe noch hundert Meter von der Oberfläche des Planeten entfernt waren, löste Hohle die SJ-28 aus dem Prallschirm des anderen Schiffes. Dunkelheit und nebelartige Wolkenfelder verhinderten nach wie vor einen optischen Ausblick. Die Ortungsbildschirme ließen jedoch deutlich erkennen, daß der Diskus über einem ausgedehnten Landefeld schwebte, das von gewaltigen Industrieanlagen umschlossen wurde.

Überall waren langgestreckte Hallen zu sehen, zwischen denen sich runde Türme bis zu fünfhundert Meter Höhe erhoben.

„Sehen Sie die Türme?" fragte Olney. Als Hohle nickte, fuhr er fort: „Das sind zweifellos Energiestationen. Von dort kommen die Ausstrahlungen, die wir mit unseren Geräten am deutlichsten wahrnehmen."

„Ich glaube, daß diese Energiefelder für das Aussetzen der Hypnosendungen verantwortlich sind", meinte Fellmer Lloyd. „Die Ausstrahlungen der Kristalle werden offenbar mit Hilfe von Schirmfeldprojektoren neutralisiert."

Auf den Bildschirmen konnte Hohle erkennen, daß es vor allem im Norden des Raumhafens zahlreiche Gebäude gab.

Das letzte der sieben Birnenschiffe landete auf seinen stummelartigen Landebeinen. Die Generäle, die die beherrschende Besatzung bildeten, hatten keine Notiz von der Space-Jet genommen. Ddem ie Tode nahen Terraner, die sich zweifellos noch an Bord befanden, waren sowieso nicht in der Lage, irgendwie in die Geschehnisse einzugreifen.

„Was haben Sie jetzt vor, Major?" erkundigte sich Lloyd. „Wir sind gekommen, um exakte Messungen durchzuführen. Das wird sich jedoch mit unseren stark beeinflußten Geräten kaum verwirklichen lassen. Auch die optische Sicht ist durch Wolken und Dunkelheit behindert."

„Die Nacht wird in ein paar Stunden vorüber sein", warf Sergeant Haagard ein.

„Und was tun wir in der Zwischenzeit?" fragte der Mutant. „Wir können nicht stundenlang über diesem Landefeld kreisen."

„Wenn wir das Schiff verlassen, können wir bestimmt mehr feststellen", meinte Hohle.

„Dazu müßten wir aber landen, Sir", rief Overmile bestürzt.

„Allerdings", ’stimmte der Major lakonisch zu.

„Ich werde das Gefühl nicht los, daß wir beobachtet werden", sagte Olney.

„Vielleicht warten einige Unbekannte nur darauf, daß wir das Schiff verlassen."

Hole Hohle gab nur wenig auf solche Ahnungen. Er sagte sich, daß längst ein Angriff erfolgt wäre, wenn die Bewohner Modulas die Space-Jet entdeckt hätten.

Hohle bezweifelte jedoch, daß es solche Bewohner überhaupt gab. Die Industrieanlagen des Planeten waren entweder verlassen oder von Robotern besetzt.

„Major!" Olneys Stimme riß Hohle aus den Gedanken und alarmierte ihn.

„Was ist los, Leutnant?"

„Wir müssen aufpassen, daß wir nicht den Turm unmittelbar am Rand des Landeplatzes rammen.

Wir fliegen direkt darauf zu."

„Ich sehe ihn", versetzte Hohle. „Wir werden jedoch landen, bevor etwas passieren kann."

Er hatte nicht damit gerechnet, daß die vier anderen Männer seinen Entschluß freudig begrüßen würden, aber ihr Schweigen zeigte ihm, daß sie lieber an Bord geblieben oder sofort umgekehrt wären.

Hohle wußte, daß er nicht allein entscheiden konnte. Lloyd war mit für das Gelingen des Unternehmens verantwortlich. Da der Mutant jedoch nicht protestierte, setzte Hohle voraus, daß er mit einer Landung einverstanden war.

Fellmer Lloyd schwieg noch immer, als die Space-Jet auf der harten Oberfläche des Raumhafens aufsetzte. Olney schaltete die Ortungsanlage aus. Augenblicklich verstummte das Summen und Piepen, das seit Minuten die Nerven der Männer belastet hatte.

Der junge Leutnant lächelte schwach. „Ich glaube, wir können jetzt auf die Geräte verzichten", sagte er. „Sie haben uns sowieso nur ungenaue Werte angezeigt."

Hole Hohle verließ seinen Platz. Als er neben Lloyd stand, wurde deutlich sichtbar, daß er und der Mutant fast die gleiche Figur besaßen.

„Korporal Overmile wird bei der Space-Jet zurückbleiben", entschied Hohle. „Es ist besser, wenn wir nicht alle den Diskus verlassen. Overmile bleibt mit uns in Funkverbindung, solange es möglich ist. Er kann uns warnen und zurückrufen, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert."

Hohle gab dem hageren Raumfahrer weitere Anweisungen. Overmile hörte schweigend zu; sein einziger Kommentar bestand in einem Nicken. Als Hohle geendet hatte, murmelte der Korporal ein halblautes „Ja, Sir".

Hohle musterte den Koch aufmerksam.

„Was ist los, Korporal?" erkundigte er sich. „Soll ich Haagard zurücklassen, damit Sie mit uns gehen können?"

Overmile wirkte unschlüssig. Einerseits war es ihm willkommen, daß er in der relativen Sicherheit des Schiffes bleiben konnte, andererseits fürchtete er eine Trennung von den anderen.

„Ich möchte auf jeden Fall mitkommen Sir", mischte sich Big Mountain ein und streifte Overmile mit einem verächtlichen Blick. „Wenn Overmile nicht allein bleiben will, können wir den Leutnant zurücklassen."

„Es ist mir gleich, welche Aufgabe ich übernehme", sagte Olney.

Die künstliche Beleuchtung ließ sein bleiches Gesicht übermäßig weich aussehen. Olney erweckte nicht den Eindruck, als könnte er stärkeren Belastungen standhalten. Hohle ließ sich dadurch jedoch nicht täuschen. Er wußte, daß er sich auf den stillen Offizier verlassen konnte.

Overmile machte der Diskussion ein Ende.

„Ich bleibe", sagte er. „Ich werde alles tun, was Sie angeordnet haben, Major."

Hole Hohle schnallte den flachen Helm fest, der zur Ausrüstung des Kampfanzugs gehörte.

„Sprechanlage überprüfen", befahl er.

Die Männer kontrollierten den Helmlautsprecher. Dann überprüften sie Waffen, Deflektoren und Rückentornister.

„So", sagte Hohle zufrieden. „Ich glaube jetzt können wir uns hinauswagen."

Wallen Overmile sah zu, wie die Männer nacheinander durch die Schleuse verschwanden.

Unwillkürlich tastete seine rechte Hand nach dem Waffengürtel. Er folgte den anderen bis zur Schleuse.

Draußen war es fast vollkommen dunkel. Feuchtwarme Luft schlug Overmile entgegen. Die vier Männer, die die fremde Umgebung erkunden wollten schalteten ihre Deflektoren ein und wurden für Overmiles Augen unsichtbar. Der Korporal seufzte. Er hoffte, daß die mysteriösen Energieprojektoren, die offenbar in den Türmen rund um den Hafen aufgestellt waren, den Funksprechverkehr nicht übermäßig beeinflußten. Overmile wollte mit den vier anderen Männern wenigstens über Funk in Verbindung bleiben.

Der nächste Turm war nur hundert Meter entfernt. Daneben konnte Overmile die schattenhaften Umrisse einiger großer Hallen ausmachen. Ein paar hundert Meter von der Space-Jet entfernt stand das zuletzt gelandete Birnenschiff.

Die fast vollkommene Ruhe erschien Overmile verdächtig. Er erschauerte trotz der warmen Luft und zog sich ins Innere der Space-Jet zurück. Er schaltete einen Bildschirm der Außenübertragung ein. Die Übertragung war noch immer gestört, aber Overmile konnte sehen, daß an einigen Hallen große Scheinwerfer brannten. Er runzelte die Stirn. Roboter brauchten im allgemeinen kein Licht.

Overmile begann sich Selbstvorwürfe zu machen. Er hatte den Major praktisch dazu erpreßt, ihn mitzunehmen.

Der Korporal ließ sich auf einem Sessel vor dem Bildschirm nieder. Er zog einen Desintegrator aus dem Gürtel und legte ihn schußbereit auf den Schoß. Seine Gedanken eilten zur CREST IV und zur kleinen Kombüse neben der Messe zurück.

Im Gegensatz zu Modula II erschien ihm seine winzige Kabine an Bord des Flaggschiffs der sicherste Ort der Galaxis zu sein.

Sergeant Wish Big Mountain" Haagard versuchte mit seinen Augen die Dunkelheit zu durchdringen.

Das Atmen fiel ihm in dieser feuchtwarmen Luft schwer.

Im Jahre 2435 betrug die durchschnittliche Lebenserwartung eines gesunden Mannes bereits 140 Jahre.

Der siebzigjährige Haagard hatte also unter normalen Umständen erst die Hälfte seines Lebensweges hinter sich gebracht.

Big Mountain bezweifelte jedoch. daß es ihm beschieden war, weitere 70 Jahre zu leben. Schon gar nicht wenn er weiterhin zur Ersten Flottille gehörte. die von Major Hole Hohle kommandiert wurde.

Haagard tastete verstohlen nach seiner schweren Spezialwaffe. Er hatte lieber irgend etwas anderes zurückgelassen als diese Kombiwaffe.

Die vier Männer flogen in sechzig Meter Höhe über dem Landefeld. Zu Haagards Überraschung hatte sich Hohle nicht den Industrieanlagen zugewandt, sondern die umgekehrte Richtung eingeschlagen.

Das zuletzt gelandete Raumschiff war hundert Meter von ihnen entfernt. Haagard hätte gern etwas über Hohles Pläne erfahren, aber er stellte keine Fragen. In der Nähe Fellmer Lloyds und der beiden Offiziere kam er sich wie ein unbedeutender Soldat vor, der nur Befehle auszuführen hatte. Nicht etwa, daß sein Selbstbewußtsein darunter gelitten hätte, aber er wußte, daß jeder dieser Männer eine bessere Ausbildung als er erhalten hatte. An Erfahrung konnte er sich mit Hohle und Olney messen, aber Lloyd, der einen Zellaktivator trug, war ihnen allen in dieser Hinsieht überlegen.

Haagard war froh, daß der Telepath und Orter bei ihnen war. Lloyd würde sofort merken, wenn von irgendeiner Seite Gefahr drohte.

Haagard blickte sich um. Auf der anderen Seite des Landefelds sah er vier grüne Wolken vorbeischweben, deren Leuchtkraft ausreichte, um die Dunkelheit zu durchdringen. Die Wolken waren von unregelmäßiger Größe, aber auch auf weitere Entfernung hätte Haagard festgestellt, worum es sich handelte.

Kristalle!

Bevor Haagard die anderen auf seine Entdeckung aufmerksam machen konnte, klang Olneys Stimme auf.

„Dort drüben fliegen Kristalle, Sir!" rief der Leutnant.

Die vier Männer unterbrachen ihren Flug und hingen fast bewegungslos über dem Landefeld.

Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, schwebten die vier Kristallwolken in Richtung der Industrieanlagen. Die Gebilde hatten alle die gleiche Hohe. Auch ihre Geschwindigkeit war gleichmäßig. Nur in der Große unterschieden sie sich.

„Was hat das zu bedeuten?" fragte Lloyd verwirrt. „Es sieht so aus, als wurden sich die Kristalle selbständig machen, sobald sie die Birnenschiffe nach Modula Igebracht haben."

„Ich glaube, daß diese Wolken irgendwie gesteuert werden", widersprach Mash Olney. „Sie fliegen direkt auf die großen Hallen am Rande des Landefeldes zu."

„Die Vermutung, daß die Kristalle auf Modula II ihre endgültige Programmierung erhalten, scheint also richtig zu sein", stellte Hohle fest. „Die Kristalle verlassen die Laderäume der Birnenschiffe und werden dazu gebracht, in die Hallen zu fliegen."

Haagard stieß einen Schrei aus, als sich die Schleuse des Birnenschiffs, das nicht weit von ihnen entfernt stand, öffnete. Die Kristalle leuchteten wie Scheinwerfer.

Haagard beobachtete, wie sich die Kristalle aus der Schleuse lösten und über das Landefeld schwebten. Von allen Birnenschiffen aus schienen die Kristalle zu den Industrieanlagen unterwegs zu sein.

„Wir gehen etwas höher!" befahl Hohle. „Ich möchte nicht, daß wir mit den Kristallen in Berührung kommen."

Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich als unnötig, denn die Fracht der Birnenschiffe strahlte keine hypnotischen Impulse mehr aus. Lautlos glitten die grünen Wolken ihrer Bestimmung entgegen. Es war ein unheimlicher Anblick, der Haagard mehr erschreckte, als es Waffenlärm vermocht hätte.

Unter den vier Männern schwebten drei Kristallwolken vorüber. Sie erhellten das Landefeld in einem Umkreis von mehreren Metern. Weiter entfernte Kristallzusammenballungen wirkten wie Irrlichter.

„Ich glaube nicht, daß es auf dieser Welt lebende Wesen gibt", bemerkte Olney. „Die gesamten Anlagen scheinen voll automatisiert zu sein."

„Aber wer hat sie gebaut?" fragte Fellmer Lloyd. „Wer ist daran interessiert, Hypnokristalle in die Galaxis einzuschleusen?"

Haagard konnte sich verständlicherweise kein rechtes Bild von den Beherrschern der Kristalle machen, aber in seinen Gedanken sah er sie als rücksichtslose Eroberer. Die Unbekannten versuchten, die Menschheit mit Hilfe der Kristalle zu unterjochen.

Haagard preßte die Lippen aufeinander. Was man zunächst nur als Zwischenfall angesehen hatte, entpuppte sich allmählich als eine Bedrohung kosmischen Ausmaßes. Wenn es noch mehr Welten wie Modula II gab - und Haagard zweifelte nicht daran - dann konnte man von einer geplanten Invasion sprechen.

Die Kristalle, die den Rand des Landefelds erreicht hatten, verschwanden in den geöffneten Toren der Hallen. Hinter ihnen schlossen sich die Tore wieder.

Schweigend beobachteten die vier Männer, wie nacheinander alle Kristallwolken ihr Ziel erreichten.

Bereits vor Ankunft der SJ-28 schien der größte Teil der gefährlichen Fracht in die Hallen geflogen zu sein.

Dort geschah irgend etwas mit den Kristallen.

Dort wurden sie so präpariert, daß sie die Freiheit eines jeden menschlichen Wesens bedrohten, in dessen Nähe sie kamen.

Haagard fühlte, wie kalte Schauer über seinen Rücken liefen und ein unangenehmes Prickeln sich vom Nacken aus über seine gesamte Kopfhaut ausbreitete. Er kannte dieses Gefühl von früher; es entstand immer dann, wenn sein Leben unmittelbar bedroht war.

Der Wunsch, möglichst schnell zur Space-Jet zurückzukehren, wurde so stark in ihm, daß er sich in die Richtung umschaute, wo die Jet gelandet war.

Allmählich kämpfte er die aufsteigende Panik in sich nieder, und er konnte die Situation wieder nüchterner beurteilen. Er war froh, daß er dieses Gefühl von Kälte und Hilflosigkeit jetzt erlebt hatte - und nicht später, wenn er vielleicht kämpfen mußte. Ein Lächeln flog über sein Gesicht.

„Die Kristalle werden auf Strahlbahnen in die einzelnen Hallen gelenkt", sagte Olney.

„Wahrscheinlich handelt es sich um Traktorstrahlen."

Plötzlich wurde Hole Hohle ein paar Meter von Haagard entfernt sichtbar. Ein Arm des Majors war ausgestreckt, und er zeigte in Richtung der Hallen.

„Wir schauen uns dort um", sagte er. „Spüren Sie etwas Fellmer?"

Lloyd verneinte.

„Es ist alles ruhig", sagte er. „Ich denke, wir haben es mit vollautomatisierten Anlagen zu tun."

Haagard hoffte, daß sich das nicht als verhängnisvoller Irrtum erwies. Hohle schaltete seinen Deflektor wieder ein. Haagard hätte gern gewußt, welche Überlegungen den Major beschäftigten. Nach Ansieht des Sergeanten war Hohle ein überaus komplizierter Mensch, obwohl er nach außen hin einen völlig anderen Anschein erweckte.

Hohle rief Overmile.

In der Stimme des Kochs schwang Erleichterung mit, als sie in den Helmlautsprechern der Männer hörbar wurde.

„Ich höre Sie, Major!" sagte der Korporal. „Hier ist noch alles in Ordnung. Ich... ich habe beobachtet, wie Kristallwolken über das Landefeld schwebten. Ein unheimlicher Anblick."

„Machen Sie sich darüber keine Sorgen", empfahl ihm Hohle. „Wir haben es auch gesehen. Von den Kristallen droht keine Gefahr."

Sie konnten hören, wie Overmile schluckte. Haagards faltiges Gesicht verzog sich zu einem freudlosen Lächeln. Er konnte sich vorstellen, daß Overmile in der Space-Jet ein paar unruhige Stunden verbringen würde.

„Wir sehen uns jetzt in einer der Hallen um, in der die Kristalle verschwunden sind", verkündete Hohle.

„Ist das nicht zu gefährlich?" fragte Overmile.

„Ich glaube nicht", erwiderte der Eskimo „Wir müssen auf jeden Fall herausfinden, was mit den Kristallen geschieht. Wenn wir uns nicht beeilen, ist es vielleicht für wichtige Entdeckungen schon zu spät."

„Viel Glück, Sir", wünschte Overmile mit rauher Stimme.

„Noch etwas", sagte Hohle. „Es ist besser, wenn wir jetzt mit dem Funkkontakt zur Space-Jet abbrechen. Wenn es hier Kampfroboter oder irgendwelche Wesen gibt, können sie das Schiff leicht anpeilen."

„Gut, Sir", stimmte Overmile zu.

Diesmal hatte er sich Mühe gegeben, seine Stimme sicher klingen zu lassen. Aber gerade das machte die Angst deutlich, unter der er litt. Haagard beschloß, nicht zu verächtlich von Overmile zu denken. Schließlich würde sich die Tapferkeit dieses Mannes erst zeigen, wenn er einer echten Gefahr ausgesetzt war.

Haagard drehte sich in der Luft um. Er hatte es gelernt, seinen schweren Körper mit Hilfe des Rückentornisters so zu bewegen, als sei er schwerelos. Er tat das völlig mechanisch und ohne zu überlegen.

Die Hallen am Rande des Landefelds schienen viel zu schnell näherzukommen.

Haagard schien es, als kündigte sich der beginnende Tag mit einem milchigen Grau an, das allmählich die nur von vereinzelten Scheinwerfern erhellte Dunkelheit ersetzte. Er tastete mit seinen Händen über die Ärmel seines Kampfanzugs. Dabei konnte er die Feuchtigkeit spüren, die sich auf dem Stoff abgesetzt hatte.

Er fragte sich, warum die Unbekannten, die die Kristalle für ihre Zwecke benutzten, ausgerechnet einen Sumpfplaneten wie Modula II ausgesucht hatten.

„Wir untersuchen die Halle halblinks vor uns", ordnete Hohle an.

„Die mit den drei Scheinwerfern?" fragte Haagard.

Hohle brummte zustimmend, und sie flogen weiter.

Haagard überlegte, ob es nicht besser wäre, wenn sie sich teilten und von zwei Seiten an die Halle heranflogen. Aber das lag nicht in seiner Entscheidungsgewalt.

„Halt!" rief Fellmer Lloyd plötzlich.

Allein der Klang seiner Stimme veranlaßte Wish „Big Mountain" Haagard, seinen Flug sofort abzustoppen. Seine Hand fiel auf die Spezialkombiwaffe in seinem Gürtel.

Plötzlich wurde Lloyd sichtbar; er ruderte wild mit den Armen, als habe ihn eine Luftströmung erfaßt, gegen die er ankämpfen mußte.

„Was spüren Sie?" fragte Hohle.

Lloyd antwortete mit einem Stöhnen.

Wish Haagard zuckte zusammen. Er drehte sich blitzschnell um seine eigene Achse, aber er konnte keinen Gegner erblicken.

Fellmer Lloyd war offenbar nicht mehr Herr seiner Sinne. Er führte einen seltsamen Tanz in der Luft auf. Das Flugaggregat in seinem Rückentornister begann zu summen.

Hohle und Olney wurden fast gleichzeitig sichtbar. Sie näherten sich Lloyd von zwei Seiten, wobei Olney mit den Beinen strampelte, als könnte er auf diese Weise seine Geschwindigkeit erhöhen.

Haagard hing noch immer in der Luft. Die überraschende Entwicklung lähmte ihn fast. Er hatte sich so auf einen Angriff konzentriert, daß er alles andere nur unbewußt wahrnahm. Selbst Lloyds erschreckende Kapriolen schienen nur von zweitrangiger Bedeutung zu sein. Dann begann Haagard zu schwitzen, und er fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen.

„Halten Sie ihn!" rief Hohle dem Leutnant zu, der Lloyd erreicht hatte.

Olney streckte die Arme aus, aber er war zu behutsam, und der wild um sich schlagende Mutant entglitt immer wieder seinem Zugriff.

„Fester, verdammt!" schrie Hohle.

Haagard schaltete seinen Deflektor aus und näherte sich den drei anderen.

Hohle, der in solchen Augenblicken offenbar über ein gesteigertes Wahrnehmungsvermögen verfügte, gab ihm ein Zeichen.

Wegbleiben! bedeutete das.

Haagard verhielt. Er wußte, was der Major von ihm erwartete. Er sollte auf die Umgebung achten.

Bevor Hohle und Olney den Telepathen festhalten konnten, verkrampfte sich der untersetzte Körper Fellmer Lloyds. Er wurde starr und hing wie ein Stück Holz in der Luft.

„Nach unten mit ihm!" befahl Hohle Er und Olney nahmen den Mutanten in die Mitte und sanken dem Boden entgegen. Das alles sah scheinbar mühelos aus. Bevor die drei Männer das Landefeld erreichten, begann es zu regnen.

Der Regen kam so plötzlich und unerwartet, daß er Haagard wie ein körperlicher Schlag traf. Der Sergeant hob sein Gesicht, und das kühle Wasser lief darüber hinweg, tropfte vom Kinn und bildete ein Rinnsal bis zum Kragen des Kampfanzugs. Dort verteilte es sich, und der Anzug begann vor Nässe zu glänzen. Mit einer Hand - die andere ruhte noch immer auf der Waffe - wischte Big Mountain über das Gesicht.

Der Regen ergoß sich über das Land und erzeugte ein gleichmäßiges Rauschen.

Unter Haagard standen Olney und Hohle. Der Eskimo breitbeinig und trotzig. Olney dagegen einsam und verloren, den Kopf gesenkt und anscheinend von trüben Gedanken gepeinigt. Zwischen ihnen lag Lloyd, vollkommen reglos und apathisch. Hohle hatte ihm den Helm abgenommen. Das Gesicht des Mutanten war ein weißer Fleck im Grau des Bodens. Haagard flog unschlüssig über den drei Männern hin und her.

„Er hat eine Art Starrkrampf", sagte Hohle. „Vielleicht sollten wir ihn zur Space-Jet zurückbringen."

Seine Worte klangen zögernd, so daß erkennbar wurde, wie ungern er trotz des Zwischenfalls das Unternehmen abbrechen würde.

„Ob er irgend etwas gespürt hat?" fragte Olney beklommen.

„Was sollte er gespürt haben?" hörte sich Haagard mit plötzlicher Wut fragen. Es war eine sinnlose Wut, die sich weder gegen Olney noch gegen Lloyd richtete. Er war ganz einfach zornig, weil er die ständige Nervenbelastung auf irgendeine Weise kompensieren wollte.

„Was ist los, Sarge?" fragte Olney sanft „Ist Ihnen nicht wohl?"

Die Höflichkeit des Leutnants konnte Haagard nicht täuschen. Dieser Junge sah vielleicht krank und schwächlich aus, aber er schien über Rückgrat zu verfügen.

„Tut mir leid, Sir", murmelte Haagard.

„Kommen Sie herunter, Wish", befahl Hole Hohle.

Der Regen war wie eine Mauer, und Haagard bewegte sich unwillkürlich langsamer. Wasser lief vom Helm in Haagards Nacken, und er schüttelte fluchend den Kopf. Als er festen Boden unter den Füßen spürte, wurde er ruhiger. Hohle hatte sich über den Mutanten gebeugt und untersuchte ihn.

„Er ist nicht tot", teilte er den anderen mit. „Er scheint auch nicht bewußtlos zu sein. Vielleicht geht es bald vorüber."

Haagard hörte irgendwo in der Dunkelheit ein metallisches Geräusch, und er fuhr herum. Seine Spezialwaffe lag schwer in seiner Hand. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.

„Haben Sie gehört?" fragte er schrill.

„Ja", sagte Hohle. „Es war eine der Hallentüren, die zugeschlagen ist."

„Sind Sie sichert Sir?"

„Nein", gab Hohle zu. „Aber es ist die einzige Erklärung."

Haagard war nicht überzeugt. Seiner Ansieht nach gab es noch eine Menge anderer Erklärungen, aber Hohle schien nicht bereit zu sein, irgendwelche vagen Vermutungen anzustellen. Der Sergeant behielt die Waffe in der Hand.

„Lloyd bewegt sich", sagte Olney.

Haagard wandte sich um. Er sah, daß der junge Offizier recht hatte. Der Telepath bewegte beide Arme. Eine Welle der Erleichterung durchflutete den Sergeanten. Hohle beugte sich über Lloyd und richtete ihn auf. Der Mutant schüttelte den Kopf, als müßte er sich von einem dumpfen Druck befreien.

Haagard hätte eine Reihe von Fragen stellen können, doch er hielt sich zurück. Hohle bestimmte den Zeitpunkt, wann Lloyd befragt wurde - und er würde auch die Fragen stellen.

Lloyd sagte mühsam: „Wir müssen vorsichtig sein."

Mit Hohles Hilfe kam er auf die Beine. Einen Augenblick stand er schwankend da und preßte beide Hände ins Gesicht. Haagard senkte unwillkürlich die Waffe.

„Was haben Sie gespürt?" erkundigte sich Major Hohle.

Lloyd blickte sich um, bevor er sich wieder auf den Eskimo konzentrierte.

„Es gibt intelligente Wesen in der Nähe", sagte Lloyd. „Normalerweise macht mir ein Gedankenkontakt nichts aus, aber die Impulse waren im ersten Augenblick zu ungewohnt."

„Hat man uns entdeckt?" fragte Hohle.

Lloyd schüttelte unsicher den Kopf.

„Ich glaube nicht. Die Fremden nennen sich Perlians. Sie bezeichnen sich auch als Drittkonditionierte." Er hob die Schultern, und aus den Falten und Vertiefungen des Anzugs troff Regenwasser. „Ich weiß nicht, was diese Namen zu bedeuten haben. Auf jeden Fall halten sich diese Wesen offenbar für eine Art Polizei, die einen bestimmten Auftrag zu erfüllen hat."

Haagard öffnete den Mund.

„Polizei?" wiederholte Olney verständnislos. „Wie sollen wir das verstehen?"

„Es ist schwer zu erklären", gab Lloyd zurück. „Auf jeden Fall glauben die Unbekannten, daß sie völlig im Recht sind; wenn sie die Kristalle programmieren und in die Galaxis einschleusen. Es hängt mit einer Polizeiaktion zusammen."

„Was haben Sie noch herausfinden können?"

„Nichts", sagte Lloyd bedauernd: „Der Kontakt war nur kurz, aber ich glaube, daß ich beim nächstenmal so gut gewappnet bin, daß ich mehr erfahren kann."

Hohle schaute sich um. „Also müssen sich für kurze Zeit eines oder mehrere dieser Wesen in unserer Nähe aufgehalten haben", vermutete er.

Haagards Gedanken wirbelten durcheinander. Welchen Grund hatte eine in der Großen Magellanschen Wolke stationierte Polizeimacht, Hypnokristalle in die Galaxis einzuschleusen?

Außerdem erhielten Polizisten fast immer Befehle von Höhergestellten. Wer hatte die Perlians, die sich als Drittkonditionierte bezeichneten, mit dieser Aktion beauftragt?

Was bedeutete überhaupt die Bezeichnung Drittkonditionierte?

Setzte dieser Name nicht voraus, daß es auch Zweit- oder Erstkonditionierte gab?

Haagard preßte die Zähne aufeinander. Warum sollte er sein altes Sergeantengehirn mit solch schwierigen Fragen beschäftigen. Sie waren nur auf Modula H, um Daten zu sammeln. Alles andere würden die Spezialisten und Offiziere an Bord der CREST IV erledigen.

Haagard bezweifelte allerdings, daß diese Männer mit den bisher gemachten Ermittlungen etwas anfangen konnten.

„Sollen wir umkehren?" fragte Hohle den Telepathen.

„Nein", sagte Lloyd bestimmt. „Sie brauchen sich keine Sorgen um mich zu machen. Ich bin wieder vollkommen in Ordnung."

Hohle deutete zu den Hallen hinüber.

„Glauben Sie, daß die Perlians dort sind?"

„Nein", sagte Lloyd. „Wenn mich nicht alles täuscht, kamen die Impulse vom Ufer des Inselkontinents."

„Aber dort gibt es keine Gebäude" mischte sich Haagard ein. „Das Ufergebiet ist sumpfig. Warum sollten sich die Fremden ausgerechnet dort aufhalten?"

Hohle hob beide Arme.

„Langsam, langsam", sagte er beschwichtigend. „Jetzt werden wir uns zunächst einmal in einer dieser Hallen umsehen. Dann haben wir noch immer Gelegenheit, uns um die Unbekannten zu kümmern."

Haagard wünschte, der Major wäre nur halb so ehrgeizig gewesen. Oder war es gar kein Ehrgeiz?

Eine lautlose Verwünschung kam über Big Mountains Lippen. Er wurde aus diesem schwarzhaarigen Kerl nicht schlau.

Sie schalteten ihre Deflektoren wieder ein und hoben sich vom Boden ab. Wind war aufgekommen, der den Regen schräg über das Landefeld trieb. Inzwischen war es noch heller geworden. Über dem gesamten Gelände lag ein unwirkliches Licht. An tieferen Stellen des Landefelds hatten sich kleine Seen gebildet.

Haagard zag den flachen Helm tief ins Gesicht. Der nässeabweisende Kampfanzug schützte seinen Körper, aber sein Gesicht war dem kühlen Regen ausgesetzt.

Unmittelbar am Rand des Raumhafens standen zwölf Hallen. Sie waren mehrere hundert Meter lang und zum Teil durch Überdachungen miteinander verbunden. Dazwischen ragten die seltsamen Türme in die Höhe. Die vier Männer brauchten einige Minuten, bis sie die erste Halle erreichten. Sie landeten nacheinander auf dem Dach. Das Metall war glatt vor Nässe, und Haagard hatte Mühe, seinen schweren Körper auszubalancieren.

„Ich glaube nicht, daß wir die großen Tore öffnen können", sagte Hohle. „Kleinere Eingänge scheint es nicht zu geben, aber wir werden schon irgendwie in die Halle eindringen."

Haagard ließ seine Blicke über das Dach schweifen. An verschiedenen Stellen konnte er kuppelförmige Erhöhungen sehen. Vielleicht handelte es sich um die Austrittsschächte von Klimaanlagen.

Hohle schien seine Gedanken erraten zu haben.

„Versuchen wir es dort drüben", sagte er.

Von seinem Platz aus konnte Haagard die Dächer einiger tiefer gelegenen Hallen sehen. Es schien, als hätten die Erbauer der Hallen nicht darauf geachtet, daß die Gebäude in einer ordentlichen Rehe standen, sondern sie schienen sie gerade dort errichtet zu haben, wo Platz dazu da war.

Haagard hörte den Regen auf das Dach trommeln. Normalerweise beruhigten ihn solche Geräusche, aber jetzt zerrte der Lärm an seinen Nerven und machte ihn gereizt. Er folgte den anderen zu der Stelle, wo die glatte Fläche des Daches unterbrochen wurde.

„Es ist nichts", sagte Hohle enttäuscht und bückte sich, um die Ausbuchtung zu untersuchen. „Hier kommen wir auch nicht ins Innere."

„Wir könnten ein Loch ins Dach brennen", schlug Haagard vor und hob seine Waffe.

„Nein, Sarge", lehnte Hohle ab. „Jetzt, da wir wissen, daß wir nicht die einzigen Lebewesen auf dieser Welt sind, wollen wir lieber etwas vorsichtig sein."

Als wären sie es die ganze Zeit über nicht gewesen, dachte Haagard ironisch.

Sie gingen über das Dach und erreichten dessen Rand. Sie entdeckten einige Rillen, die quer über das Dach verliefen und etwa einen Meter lang waren. Die Schlitze waren verstopft und mit Regenwasser gefüllt. Aus anderen kam warme Luft heraus.

Hohle bückte sich, um die Öffnungen zu untersuchen.

„Es sind Metallroste", sagte er. „Vielleicht können wir sie herausnehmen."

Sie hörten ihn ächzen, als er zwei Stäbe umklammerte und daran zog.

„Sie sitzen fest", sagte er enttäuscht. „Helfen Sie mir, Wish."

Der Sergeant beugte sich hinab und griff zu. Das nasse Metall schien an seinen Händen zu kleben.

Er fühlte, wie sein Helm verrutschte, aber er kümmerte sich nicht darum.

„Jetzt, Sarge!" rief Hohle.

Sie hoben gemeinsam an. Ein knirschendes Geräusch zeigte ihnen, daß der Rost nachgab. Haagard strengte sich so an, daß die Adern an seinem Hals hervortraten. Plötzlich war kein Widerstand mehr da, und Haagard taumelte zurück. Er prallte gegen Olney, der ihn festhielt. Hohle hatte den Rost losgelassen, aber Wish Haagard klammerte sich noch immer daran fest.

Unter dem Rast lag ein dunkler Schacht. Die Männer konnten ein Summen hören, das von irgendeinem Gebläse kam. Haagard ließ die Stäbe los, und der Rost polterte auf das Dach.

„Nicht so laut!" ermahnte ihn Olney.

Haagard setzte seinen Helm zurecht und grinste unverschämt. doch das konnte der Leutnant nicht sehen.

Sie standen um die freigelegte Schachtöffnung herum.

„Ich weiß nicht, ob wir uns da hineinwagen sollten", meinte Hohle unsicher.

„Ich mache einen Versuch", erbot sich Big Mountain.

„Sie sind zu groß und zu breit", stellte Hohle sachlich fest. „Olney muß es versuchen. Er ist am schlanksten."

Olney legte wortlos seinen Waffengürtel ab. Er legte sich neben das Loch und schob die Beine hinein. Langsam ließ er den übrigen Körper folgen.

„Meine Füße finden keinen Halt" sagte er.

„Lassen Sie sich weiter hinab", befahl Hohle. „Nötigenfalls ziehen wir Sie wieder herauf."

Mash Olney ließ sich hinabsacken.

„Jetzt spüre ich etwas", sagte er. „Geben Sie mir Ihre Hand, Sarge."

Haagard kam hilfsbereit heran.

„Zieht ihn heraus!" rief Lloyd in diesem Augenblick mit unterdrückter Stimme. „Um Himmels willen, zieht ihn schnell heraus."

Olney wartete nicht, bis ihm jemand half. Er schwang sich heraus und griff nach seinem Waffengürtel.

„Was ist?" fragte Hohle angespannt.

Fellmer Lloyd stand leicht nach vorn gebeugt auf dem Dach. Außer dem Regen war nichts zu hören.

Haagard unterdrückte seinen Atem. Plötzlich vernahmen sie ein Surren, das irgendwo aus der Luft zu kommen schien.

Dann schwebte ein runder Körper über die Dächer hinweg.

„Da sind sie wieder". flüsterte Lloyd bedrückt. „Zwei... nein, diesmal sind es drei."

„Perlians?" Hohles Stimme klang ruhig.

„Ja", sagte der Mutant. „Hoffentlich haben sie uns nicht entdeckt."

Der nur verschwommen sichtbare Flugkörper verschwand in Dunst und Wolken. Haagard atmete auf. Er hoffte, daß das Gebilde nicht zurückkam.

„Haben Sie irgend etwas feststellen können?" erkundigte sich Hohle.

„Einer der Perlians dachte voller Verachtung an einen sogenannten Zweitkonditionierten", berichtete Lloyd atemlos. „Außerdem gab es in seinen Gedanken unklare Vorstellungen von einer Ersten Schwingungsmacht. Ich zweifle nicht, was das bedeuten soll. Vor dieser Macht schien der Fremde große Ehrfurcht zu haben."

Seine Stimme hob sich.

„Sie kommen zurück", sagte er. „Bei allen Planeten! Sie kommen direkt auf diese Halle zu."

Wish Haagard glaubte, der Schreck habe ihn gelähmt.

„In den Schacht!" rief Hohle geistesgegenwärtig. „Schnell in den Schacht. Sie haben uns noch nicht entdeckt."

In diesem Augenblick flammte schräg über ihnen ein starker Scheinwerfer auf. Haagard hatte ein Gefühl, als würden Millionen Augen auf ihn herabstarren. Er duckte sich unwillkürlich.

Olney und Lloyd verschwanden in der Schachtöffnung. Haagard vernahm einen dumpfen Aufprall.

Da packte ihn Hohle am Arm und zag ihm mit sich. Der Lichtstrahl des Scheinwerfers wanderte über die Hallendächer. Haagards Magen krampfte sich zusammen. Irgend etwas flog durch die Dämmerung und suchte nach Opfern.

Im Licht des Scheinwerfers sah der Regen wie eine silbrige Wand aus. Der kaum sichtbare Flugkörper schwankte ruhelos hin und her. Bevor Haagard in der Schachtöffnung untertauchen konnte, erlosch das Licht. Aus der Ferne kam ein langgezogener Heulton.

Haagard begann zu frieren. Er spürte, daß er vor Aufregung zitterte. Noch immer schwebte der seltsame Körper über ihnen. Auch Hohle war jetzt in den Schacht geflüchtet. Haagard ließ sich zu Boden sinken. Er hoffte, daß der Einstieg nicht zu eng für ihn war.

Er zwängte sich durch die Öffnung und fühlte die Wärme anderer Körper in seiner Nähe.

Haagard wollte weiter in den Schacht eindringen, doch eine harte Wand machte seinen Bemühungen ein Ende. Bestürzt fragte er sich, ob sie in eine Falle geraten wären.

Wieder ertönte das unheimliche Heulen.

„Major?" fragte Haagard.

„Hier", antwortete Hohle. Und plötzlich fühlte sich Haagard gepackt und seitwärts gezogen. Jetzt kam er voran. Er begriff, daß der Schacht nur etwa drei Meter in die Halle führte. Dann mündete er in einen Gang, der offenbar unterhalb des Daches verlief.

„Was spüren Sie, Lloyd?" fragte Hohle. „Sucht man nach uns?"

„Nein." Die Stimme des Telepathen klang dumpf. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es sieht so aus, als..."

„Sprechen Sie!" forderte Hohle ihn auf. „Wir sind auf alles gefaßt."

„Die Perlians besitzen offenbar eine ungewöhnliche Fähigkeit", sagte Lloyd gepreßt. „Sie haben drei Augen."

„Das ist nichts Neues", meinte Hohle.

„Doch", sagte Lloyd. „Zwei Augen benutzen sie zum Sehen. Das dritte jedoch erfüllt parapsychische Aufgaben. Es ist eine Art Zeitauge. Die Perlians sind in der Lage, damit Vorgänge zu erkennen, die sich eine Zehntelsekunde in der Zukunft abspielen."

„Eine Zehntelsekunde ist nicht viel" meinte Olney.

„Ich glaube doch", sagte Lloyd. „Ich möchte kein Wesen zum Gegner haben, das meine Handlungen eine Zehntelsekunde vor dem Zeitpunkt erkennt, bevor ich sie ausführe."

„Das alles klingt ziemlich phantastisch", sagte Olney. „Sind Sie sicher. daß Sie sich nicht täuschen?"

„Nein", sagte Lloyd. „Warten Sie ab. bis wir den Perlians gegenüberstehen, dann werden Sie feststellen, daß ich recht hatte."

„Vielleicht treffen wir nie mit ihnen zusammen", hoffte Haagard.

„Dann müßten wir großes Glück haben", sagte Lloyd leise. „Sie haben soeben den Entschluß gefaßt, auf dem Dach dieses Gebäudes zu landen."

Wie um seine Worte zu unterstreichen, begann der Gang zu vibrieren. Die Erschütterung wurde durch den Flugkörper der Perlians ausgelost. der soeben aufgesetzt war.

„Haben Sie uns entdeckt?" fragte Hoble.

Lloyd verneinte.

„Warum sind sie dann ausgerechnet auf diesem Dach gelandet?" wollte Olney wissen.

„Ich glaube, es ist nur eine Routineuntersuchung", sagte der Mutant. „Diese Halle liegt dem Landefeld am nächsten. Das erklärt alles."

„Von hier aus können sie die Space-Jet sehen", erinnerte Olney.

„Wenn sie zufällig in jene Richtung blicken", fügte Hohle hinzu. „Außerdem steht ein Birnenschiff in der Nähe."

Haagard wußte nicht, was er vom Optimismus des Majors halten sollte. Glaubte Hohle etwa, daß er seine Begleiter auf diese Art beruhigen könnte? Haagard fühlte, wie sein Körper zu beben begann. Er glaubte förmlich zu spüren, wie die Perlians über das Dach liefen.

Vielleicht krochen sie auch, oder hüpften. Es kam ganz darauf an, welche Art von Lebewesen sie waren.

Unbewußt stieß er eine Verwünschung aus.

„Machen Sie nur weiter, wenn es Ihnen hilft", sagte Hohle spöttisch.

Haagard fand, daß er sich in den letzten Stunden schon oft genug entschuldigt hatte, und schwieg.

Sie würden ihn schon noch kennenlernen. Es waren zwei verschiedene Dinge, ob man einen Gegner vor sich hatte, gegen den man kämpfen konnte.

Der Sergeant seufzte unterdrückt. Er hatte nicht gerade ein ruhiges Leben hinter sich. Als junger Mann hatte er im Andromedanebel gekämpft. Doch davon wußten, wenn man von Fellmer Lloyd einmal absah, die anderen nur aus den Geschichtsbüchern. Der Gedanke an seine stürmische Vergangenheit erwärmte den Sergeanten und ließ ihn einen Augenblick die Fremden auf dem Dach vergessen.

„Wir gehen noch ein bißchen weiter", drang Hohles Stimme in seine Gedanken. „Ich glaube, dort vorn macht der Gang einen Bogen. Wahrscheinlich gehört er zu einer Belüftungsanlage, die rund um die Halle führt."

Haagard tastete um sich und bekam Rohre und Kabel zu fassen. Noch bevor er seine Untersuchung beendet hatte, gingen sie weiter. Sie bewegten sich vorsichtig, weil jeder heftige Ruck den Gang zum Schwanken brachte. Haagard konnte sich vorstellen. daß das große Vierkantrohr, durch das sie sich bewegten, nur als Verkleidung diente und an der Hallendecke befestigt war. Es konnte jeden Augenblick nachgeben und mit seiner Last in die Tiefe stürzen. Haagard verschwendete keine weitere Zeit mit derart unerfreulichen Gedanken. Er sorgte dafür, daß der Abstand zwischen ihm und den anderen größer wurde, damit die Belastung für eine Stelle nicht zu hoch wurde.

„Dort vorn schimmert Licht herein’ sagte Hohle, der sich an der Spitze bewegte.

Sie hielten an. Durch einen fingerbreiten Spalt fiel Licht aus dem Halleninnern in die Rohr- und Kabelverkleidung.

„Ich kann nicht viel von der Halle erkennen", bemerkte Hohle enttäuscht. „Aber ich glaube, wir können die Öffnung vergrößern, und dann werden wir mehr sehen."

Haagard dachte an den Lärm, den sie dabei machen würden. Oben auf dem Dach waren Fremde, die ihre Feinde waren. Aber während der Sergeant noch überlegte, machte sich Hohle bereits an der Verkleidung zu schaffen. Das Metall knirschte, und Hohle mußte sich mit den Stiefelabsätzen gegen den Boden stemmen, um nicht abzurutschen.

„Laßt mich vorbei", sagte Haagard zu Olney und Fellmer Lloyd. „Ich bin kräftig genug."

Gleich darauf stand er neben Hohle und sie zerrten gemeinsam an den Leichtmetallplatten. Das Material bog sich durch, aber es gab nicht nach. Verschraubungen oder Schweißnähte waren nicht zu sehen. Haagard konnte sich nicht vorstellen, daß die Außenwände des Ganges ein paar Meter lang waren.

Durch den Schlitz sah Haagard den Teil einer hochaufragenden dunkel gestrichenen Maschine.

Sonst war nichts zu erkennen. Haagard konnte auch nicht feststellen, ob das Licht im Halleninnern von den Kristallen oder von Scheinwerfern kam. Auch die Geräusche, die zu ihnen heraufklangen, sagten ihm nichts. Aber irgend etwas war in der Halle im Gang. Die Kristalle wurden bearbeitet. Haagard wußte, daß sie herausfinden mußten, was mit den Kristallen geschah. Deshalb waren sie auf Modula II gelandet.

Die beiden Männer stellten ihre Bemühungen ein.

„Offenbar sind Sie doch nicht so stark, wie Sie dachten", bemerkte Lloyd spöttisch.

Haagard knurrte nur.

„Wir versuchen es noch einmal", entschied Hohle. „Diesmal drücken wir die Wand nach außen."

„Wenn sie nachgibt, stürzen wir mit der Verkleidung in die Halle", gab Haagard zu bedenken.

„Schalten Sie Ihren Flugantrieb ein", ordnete Hohle an. „Sie werden Zeit genug haben, um Ihren Sturz abzufangen, wenn es dazu kommt."

Sie lehnten sich mit dem Rücken zu beiden Seiten des Schlitzes gegen die Wand. Dann begannen sie zu drücken. Haagard fühlte, wie das dünne Metall sich unter seinem Gewicht durchbog, und er zögerte unwillkürlich, den Druck zu verstärken.

„Klappt es diesmal?" erkundigte sich Lloyd.

Haagard und Hohle antworteten nicht.

Plötzlich gab es ein explosionsartiges Geräusch. Bevor sich Haagard darüber klarwerden konnte, was geschehen war, gab die Wand hinter ihm nach, und er stürzte kopfüber in die Halle.

Über sich sah er eine große, dunkle Fläche. Das war die Wand. Sein erster Gedanke war, daß es nahezu unmöglich war, daß sie über ihm flog. Gleichzeitig stoppte das einsetzende Flugaggregat seinen Fall. Die lange Metallplatte prallte gegen ihn, und der heftige Schlag wirbelte ihn einige Meter davon. Er wurde gegen eine Maschine geschleudert und wollte sich instinktiv festhalten. Seine Hände bekamen jedoch nur glattes Metall zu fassen. Ächzend fuhr er herum. Die Umgebung schien vor seinen Augen einen verrückten Tanz aufzuführen, und er verlor jede Orientierung. Dann hörte er die ausgebrochene Wand gegen eine Maschine klirren und gleich darauf zu Boden schlagen. Jedes einzelne dieser durchdringenden Geräusche ließ ihn erbeben, weil er befürchtete, daß der Lärm bis aufs Dach hinauf zu hören war.

Unsanft landete er auf dem Rücken. Ein stechender Schmerz raste durch seinen Körper. Mit verschwommenen Blicken schaute er sich um. Überall schienen Maschinen zu stehen; sie ragten wie Bergwände rings um ihn auf.

Plötzlich bemerkte er eine Bewegung.

Zunächst dachte er, Hole Hohle oder einer der anderen käme auf ihn zu, um zu sehen, was ihm geschehen war. Dann mußte er jedoch erkennen, daß es keiner seiner Begleiter war.

Drei Meter von ihm entfernt stand ein „General" und richtete eine stabförmige Waffe auf ihn.

Als Haagard sich umblickte, um nach einem Fluchtweg zu suchen, sah er vier weitere der seltsamen Wesen hinter ihm stehen.

Auch sie trugen Waffen.

 

5.

 

Es war jetzt hell genug, daß Wallen Overmile durch die Klarsichtkuppel der Space-Jet einen Teil der Umgebung erkennen konnte. Wenn es nicht geregnet hätte, wäre die Aussieht noch besser gewesen, aber die Wassermassen erzeugten unzählige Rinnsale auf der Außenfläche der Kuppel und ließen alles verschwommen aussehen.

Overmile hatte einen Teil der Ortungsgeräte wieder in Betrieb genommen und dabei den seltsamen Flugkörper entdeckt, der über dem Raumhafen gekreist und schließlich auf einer der großen Hallen gelandet war. Da die Geräte noch immer gestört waren, konnte Overmile weder Form noch Größe des Flugkörpers bestimmen. Viel wichtiger erschien es ihm, daß seine vier Begleiter, die sich irgendwo dort draußen aufhielten, in Gefahr waren. Overmile wagte es nicht, entgegen Hohles Befehl das Funkgerät zu benutzen.

Der Korporal hatte die Beine angezogen und drehte sich langsam in seinem Sessel um die eigene Achse. So konnte er die Umgebung rings um das Raumschiff beobachten. Die Sicht betrug höchstens hundert Meter. Wenn Overmile mehr sehen wollte, mußte er sich den Ortungsbildschirmen zuwenden.

Das Gelände um die Space. Jet war verlassen. Trotzdem fühlte Overmile dumpfe Furcht, und er wünschte, die anderen wären bereits zurück. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm jedoch, daß er noch warten mußte. Die vier Männer würden für eingehende Untersuchungen einige Stunden benötigen.

Overmile beschleunigte die Umdrehungen des Sessels. Er wußte, daß es auf Planeten wie Modula II tagelang regnen konnte. Er brauchte also nicht damit zu rechnen, daß sich die Sichtverhältnisse bessern würden.

Overmile hielt den Sessel abrupt an, als er draußen in der Dämmerung eine Bewegung zu erkennen glaubte. Er sprang auf und trat dicht an die Kuppel heran. Die herablaufenden Regentropfen schufen seltsame Muster auf der Außenfläche. Der Korporal strengte seine Augen an. War es nur ein Schatten gewesen, was er gesehen hatte? Eine davonwirbelnde Nebelwolke vielleicht?

Er wandte den Kopf und blickte zu den Ortungsgeräten hinüber.

Der fremde Flugkörper war vom Dach der nicht weit entfernten Halle gestartet und nur wenige hundert Meter vor dem Diskusschiff niedergegangen. Overmile fühlte, daß seine Handflächen feucht wurden. Sein Magen verkrampfte sich. Alles deutete darauf hin, daß man die SJ-28 entdeckt hatte. Für Overmile war das gleichbedeutend mit einem bevorstehenden Angriff. Trotzdem wagte er nicht, den HÜ-Schirm einzuschalten. Vielleicht zögerten die Fremden noch.

Overmile öffnete die Schleuse und begab sich in die Schleusenkammer. Der Wind trieb den Regen zu ihm herein, und er erschauerte. Er hielt den Desintegrator schußbereit und spähte in das Zwielicht des Regens, der von den Außenkanten des Diskusschiffs auf den Boden tropfte. Die einzelnen Scheinwerfer, die an verschiedenen Hallen angebracht waren, schienen zu dampfen. Auf dem Boden hatten sich große Lachen gebildet.

Overmile schluckte ein paarmal. Er lehnte sich weit aus der Schleuse, aber er konnte nichts sehen, was auf die Anwesenheit fremder Wesen hingewiesen hätte. Aber irgendwo vor ihm stand der unheimliche Flugkörper. Der Gedanke, daß man ihn beobachten könnte, ließ Overmile frösteln. Es war durchaus möglich, daß irgendein Fremder mit haßerfüllten Blicken durch die Optik einer Waffe jede seiner Bewegungen verfolgte. Wallen Overmile überlegte, ob er die Kanone der SJ-28 benutzen sollte.

Er verwarf den Gedanken.

Vielleicht war es unter den gegebenen Umständen besser, dachte der Korporal weiter, wenn er Hohles Befehl mißachtete und mit den vier anderen Männern in Verbindung trat, um sie zu warnen.

Bevor Overmile ins Innere der Space-Jet zurückkehren konnte, erschien der Fremde.

Er kam aus dem Regen und den Nebelwolken auf die SJ-28 zugeschritten.

Overmile starrte ihn an. Die Waffe in seiner Hand begann zu zittern.

Der Fremde war groß und unglaublich hager. Sein Körper war fast transparent und wurde von einigen durchsichtigen Gewändern nur notdürftig verhüllt. Er besaß zwei Arme und zwei Beine. Die Hände schienen sechsgliedrig zu sein. Als der Unbekannte eine Hand hob, konnte Overmile sehen, daß sich zwischen den Fingern Schwimmhäute befanden.

Die Haut des Wesens bestand aus winzigen Schuppen, die metallisch glänzten.

Overmile fragte sich, wie dieser schlanke, zwei Meter große Körper den dreißig Zentimeter durchmessenden Kugelkopf tragen konnte. Der Kopf war völlig transparent, so daß Overmile an einen Glasbehälter erinnert wurde. Der Korporal konnte das seltsam geformte Gehirn des Wesens ebenso sehen wie Arterien, Venen und große Blutgefäße. Am dünnen Hals entdeckte Overmile zwei kiemenartige Gebilde. Er schloß daraus, daß der Unbekannte gleichzeitig Kiemen- und Lungenatmer war.

Ungefähr dort, wo bei einem Menschen die Augen saßen, befanden sich zwei starre Facettenaugen.

Darüber saß ein etwa zehn Zentimeter durchmessender Gewebeklumpen von rotleuchtender Farbe.

Das seltsame Gebilde pulsierte unentwegt und bewegte sich ab und zu ruckartig.

Overmile war so in die Betrachtung des fremden Geschöpfes versunken, daß er sich nur langsam darüber klarwurde, daß die Handbewegung ihm galt.

Der Fremde, der stehengeblieben war, kam jetzt weiter auf das Diskusschiff zu. Overmile hob warnend die Waffe. Er zitterte und hätte. sich am liebsten umgedreht und die Schleuse verschlossen.

Overmile gab einen Schuß ab. Er zielte absichtlich über den Kopf des Unbekannten hinweg. Der Strahlenschuß zischte und erzeugte eine feurige Bahn in der Dämmerung.

Wieder hielt der Fremde an. Die starr blickenden Facettenaugen erschienen Overmile weniger unheimlich als der pulsierende Gewebeklumpen in der Stirn des Wesens.

„Stehenbleiben!" rief Overmile. „Noch einen Schritt, und ich ziele genau."

Er dachte kaum daran, daß man ihn nicht verstehen würde. Sein ganzes Denken und Handeln war darauf ausgerichtet, niemand zu nahe an die Space-Jet heranzulassen. Der Ankömmling schien jedoch den Klang von Overmiles Worten richtig gedeutet zu haben. Mit hängenden Armen stand er im Regen, eine dürre Gestalt, die wie die Karikatur eines Menschen aussah.

„Verschwinde!" stieß Overmile hervor und wedelte mit der Waffe.

Der Fremde gab irgendein Geräusch von sich; einen seltsam hohen Ton, der weithin hörbar war.

Overmile zuckte zusammen. Er war erleichtert darüber, daß der andere keine Waffe trug, aber gleichzeitig war er sich bewußt, daß sich hinter dem Fremden ein Flugkörper befand, der wahrscheinlich gut bewaffnet war.

Wenn ich jetzt nachgebe, kommt er herein und überwältigt mich, dachte Overmile.

Der Konflikt auf Modula II beschränkte sich auf den Fremden und ihn; es war nach Overmiles Ansieht die entscheidende Begegnung mit den Beherrschern der Hypnokristalle. Daran, daß dieses Wesen zu den unbekannten Machthabern gehörte, zweifelte der Korporal nicht.

Obwohl es in Strömen regnete, schien die dünne Kleidung des Extraterrestriers nicht naß zu sein, denn sie bewegte sich wie ein Schleier im Wind. Doch davon nahm Overmile kaum Notiz. Seine Aufmerksamkeit beschränkte sich auf den vollkommen durchsichtigen Kopf.

Der Fremde hob jetzt beide Arme; eine beschwörende Geste, die ihre Wirkung nicht verfehlte.

Korporal Wallen Overmile entschloß sich, darauf einzugehen. Er hob die freie Hand und winkte.

Sofort setzte sich das Wesen wieder in Bewegung.

„Halt!" schrie Overmile warnend.

Da schien der andere der einseitigen Unterhaltung überdrüssig zu sein. Er drehte sich um und ging davon, während seine Gewänder wie eine Fahne hinter ihm nachflatterten.

Overmiles Mund war vor Erregung ausgetrocknet. Die Reaktion der Nerven setzte ein, und er mußte sich gegen den Rand der Schleuse lehnen. Er brauchte eine Minute, bis er sich soweit gefangen hatte, daß er ins Innere der Space-Jet gehen und die Schleuse schließen konnte.

Er warf sich in einen Sessel und atmete schwer. Er wußte nicht, was jetzt geschehen würde. Erfolgte jetzt der Angriff, nachdem eine kampflose Eroberung der SJ-28 gescheitert war?

Overmile wurde sich der Verantwortung bewußt, die auf ihm lastete. Es war möglich, daß Hohle und seine Begleiter bereits in die Gefangenschaft der Fremden geraten waren. Dann hing alles von ihm ab.

Der Korporal erhob sich und näherte sich langsam dem Funkgerät. Unter den gegebenen Umständen war es vielleicht besser, wenn er versuchte, eine Verbindung zu Major Hohle herzustellen.

Bevor er jedoch das Funkgerät einschaltete, fielen seine Blicke auf die Kuppel.

Rings um die Space-Jet hatten etwa fünfzig Generäle Aufstellung genommen. Sie verhielten sich abwartend, aber ihre Waffen redeten eine deutliche Sprache.

Umzingelt! schoß es Overmile durch den Kopf.

Er wandte sich vom Funkgerät ab. Jetzt durfte er sich nicht zu einer Handlung verleiten lassen, die von seiner Panik bestimmt war. Er mußte ruhig überlegen, bevor er irgend etwas unternahm. Es fiel ihm jedoch schwer, seine Gedanken zu konzentrieren. Schließlich schaltete er den HÜ-Schirm des Diskusschiffs ein. Dieser gewährte ihm einen gewissen Schutz, aber die vier Besatzungsmitglieder der Jet, die sich im Freien befanden, konnten nicht an Bord zurückkehren, solange der Schirm eingeschaltet war: Overmile kannte die Generäle nur von Beschreibungen und Bildern. Sie trugen Glasbehälter auf ihren Schultern. Auch davon hatte Overmile gehört. Es wurde angenommen, daß innerhalb dieser Behälter Symbionten lebten.

Etwas wehmütig dachte der Korporal an seine gefahrlose Arbeit an Bord der CREST IV. Gleichzeitig spürte er, daß er hungrig war. Seltsam, daß der menschliche Körper auch in solchen Augenblicken sein Recht verlangte.

 

6.

 

Die Sekunden, während denen Wish „Big Mountain" Haagard wie gelähmt am Boden lag, schienen Stunden zu dauern. Allmählich nahm die Überlegung in seinem Gehirn Gestalt an, daß er während seines Sturzes den Schalter des Deflektorschirms berührt hatte und gut sichtbar gelandet war. Er zögerte, das Gerät wieder einzuschalten, weil ein verkehrter Griff an die Schaltungen des breiten Gürtels sein Ende bedeuten konnte.

Die Generäle beobachteten ihn. Sie würden sofort zu schießen beginnen, wenn er eine falsche Bewegung machte. Sein Individualschutzschirm würde dem konzentrierten Feuer aus fünf Waffen nicht widerstehen.

Nun hast du deinen Zwischenfall lachte er voller Selbstironie. Allerdings war alles ganz anders gekommen, als er geglaubt hatte. Er war förmlich überrumpelt worden. Die anderen...

Die anderen!

Haagard blickte nach oben.

Er konnte einen Teil des Ganges sehen, aus dem Hohle und er die Verkleidung herausgerissen hatten. Nichts deutete darauf hin, daß sich dort noch jemand aufhielt. Haagard wußte jedoch, daß Lloyd und Olney den Sturz nicht mitgemacht hatten. Was mit Hohle geschehen war, wußte der Sergeant dagegen nicht.

Lloyd! dachte er dringend. Ich bin hier unten zwischen den Maschinen. Fünf Generäle haben mich eingekreist.

Einen Augenblick wurde Lloyd am Rand des Ganges sichtbar, und er winkte Haagard zu. Er hatte seinen Deflektor ausgeschaltet, damit der Sergeant ihn sehen konnte.

Haagard atmete auf. Lloyd und Olney waren noch dort oben. Die Generäle wußten nichts von der Anwesenheit der beiden Männer.

Aber wo war der Major?

Haagard ließ seine Blicke vorsichtig über die Umgebung gleiten. Er kam jedoch nicht dazu, sich alles genau anzusehen, denn der General, der unmittelbar vor ihm stand, machte eine unmißverständliche Bewegung mit der Waffe. Haagard wurde zum Aufstehen aufgefordert.

„Ich bin unmittelbar über Ihnen, Wish", sagte in diesem Augenblick Hohles leise Stimme in Haagards Helmempfänger. „Tun Sie alles, was die Burschen von Ihnen verlangen. Wir warten auf eine günstige Gelegenheit, um Sie herauszuholen."

Haagard verzog das Gesicht. Würde es noch eine günstigere Gelegenheit geben als in diesem Augenblick?

Er konnte es nicht riskieren, dem Major zu antworten, denn die Generäle würden sofort Verdacht schöpfen. Die leise Stimme Hohles hatten sie nicht hören können.

Big Mountain erhob sich zögernd. Bei seinem Sturz hatte er sich offenbar eine Prellung zugezogen.

Sein Rücken tat ihm weh.

„Man wird Sie wahrscheinlich entwaffnen", sagte Hohle. „Sie dürfen sich auf keinen Fall zur Wehr setzen."

Warum nicht? wollte Haagard wütend fragen, aber er preßte die Lippen zusammen. Der Major traf die Entscheidungen.

„Hier spricht Lloyd", meldete sich der Mutant. Er sprach noch leiser als Hohle. Haagard mußte sich anstrengen, um ihn zu verstehen. Dafür war das, was Lloyd ihm mitteilte, um so erregender.

„Wir müssen vorsichtig sein", flüsterte der Telepath. „Die Glasbehälter sind künstlich eingepflanzte Zeitaugen. Diese Organe haben die Generäle von den Perlians erhalten."

Haagard runzelte ungläubig die Stirn.

Sind sie sicher? dachte er.

„Hören Sie zu!" antwortete Lloyd verärgert. „Die Kerle, die Sie überwältigt haben, können eine Zehntelsekunde in die Zukunft sehen. Das erscheint wenig, aber bei einem Kampf kann diese Zeit entscheiden."

Was soll ich tun? fragte Haagard, in dem Verzweiflung aufzusteigen begann.

„Abwarten!" sagte Lloyd.

Wish Haagard wurde abgelenkt, als zwei Generäle von hinten an ihn herantraten und seinen Waffengürtel abschnallten. Damit verlor er gleichzeitig sein Deflektorgerät und den Individualschutzschirm. Auch seine geliebte Spezialwaffe ging in den Besitz der Generäle über.

Haagard unterdrückte seinen Zorn. als er mitansehen mußte, wie eines der Wesen die Kombiwaffe zur Seite warf. Offenbar war die Handfeuerwaffe dem General zu schwer.

„Nur diese fünf Generäle sind in der Halle", teilte Hohle ihm im Flüsterton mit. „Das ist Ihre Chance. Sarge."

Haagard befürchtete. daß man ihn aus der Halle bringen würde. Die Generäle wurden ihn wahrscheinlich den Perlians vorführen wollen. Haagard zweifelte nach den bisherigen Geschehnissen nicht mehr daran, daß die Drittkonditionierten die Generäle beherrschten. Die Perlians hatten das Volk der Generäle mit Hilfe der Hypnokristalle versklavt. Haagard konnte sich vorstellen, daß der Menschheit ein ähnliches Schicksal drohte.

Er erhielt einen Stoß in den Rücken und setzte sich widerwillig in Bewegung. Zum erstenmal richtete er seine Aufmerksamkeit auf die umstehenden Maschinen. Er konnte nicht erkennen. welchem Zweck sie dienten, aber am anderen Ende der Halle sah er einige Kristalle in der Öffnung einer großen Maschine verschwinden.

Zwei Generäle gingen vor Haagard, die drei anderen folgten ihm. Haagard vermutete, daß ihn diese Gruppe bis zum Halleneingang eskortieren würde. Dort würde man ihn entweder erschießen oder den Perlians übergeben. Der Sergeant fragte sich, ob die Drittkonditionierten schon von seiner Gefangennahme wußten.

„Konzentrieren Sie sich jetzt auf andere Dinge", empfahl ihm Hole Hohle, dessen Stimme im Lautsprecher hörbar wurde. „Wir fliegen jetzt alle drei über Ihnen. Sehen Sie die große Maschine etwa fünfzig Meter links von Ihnen?"

„Hm!" machte Haagard und hoffte, daß die Generale diesem Brummen keine Bedeutung beimaßen.

„Lassen Sie sich dort fallen und rollen Sie sich zur Seite", ordnete der Major an. Haagard verstand ihn kaum, als er fortfuhr: „Denken Sie daran, daß die Generale eine Zehntelsekunde vorher wissen werden, daß wir angreifen. Sie müssen sich schnell bewegen, wenn Sie am Leben bleiben wollen.

Bei allen Planeten! dachte Haagard nervös. Das stehe ich nicht durch.

Er fühlte, daß ihm der Schweiß ausbrach. Mit jedem Schritt näherte er sich der Stelle, wo das Verhängnis über ihn hereinbrechen konnte. Plötzlich erschien ihm eine Zehntelsekunde eine unerträglich lange Zeit zu sein. Hätte Hole Hohle nicht so gelassen gesprochen, hätte Haagard seine Erfolgsaussichten noch schlechter beurteilt.

„Wenn Sie wollen, brechen wir das Unternehmen ab", sagte Hohle in diesem Augenblick. „Schütteln Sie den Kopf, wenn Sie glauben, daß Sie es nicht schaffen."

„Natürlich schaffe ich es!"

Unwillkürlich hatte er laut gesprochen. Das Bewußtsein, vielleicht einen Fehler begangen zu haben, ließ ihm das Blut ins Gesicht schießen.

Die Generäle waren stehengeblieben und starrten ihn an. Einer trat auf ihn zu und riß ihm den Helm vom Kopf. Haagard ließ es ohne Gegenwehr geschehen. Jetzt gab es keine Verbindung mehr zu den anderen.

Lloyd! dachte er intensiv. Geben Sie dem Major ein Zeichen, daß ich mitmache. Sprechen Sie auf keinen Fall. Die Generäle haben meinen Helm.

Der Telepath hatte keine Möglichkeit, ihm zu antworten, aber Haagard hoffte, daß Lloyd ihn verstanden hatte.

Denken Sie daran, daß ein zwei Meter großer Mann mit breiten Schultern ein gutes Ziel bietet, dachte Haagard.

Inzwischen hatte sich die Entfernung zum kritischen Punkt auf zehn Meter verringert.

Zehn Schritte!

Haagard befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zunge.

Dann war es soweit.

Die Generäle waren noch schneller als er befürchtet hatte. Sie schossen, als er sich mit einem gewaltigen Sprung nach vorn warf. Er fühlte, wie die Strahlschüsse über seinen Rücken fuhren und seine Uniform versengten. Es war, als hätte jemand ein glühendes Eisen auf seine Haut gepreßt. Er schrie vor Schmerz und Verzweiflung, als er auf dem Boden aufschlug, aber er war geistesgegenwärtig genug, sich zur Seite zu werfen. Die Waffen der Gegner dröhnten laut und rissen schwarze Furchen In den Boden. In Qualm und Flammen versuchte Haagard irgend etwas zu erkennen, aber er sah nur herumwirbelnde Schatten.

Hohle, Lloyd und Olney hatten in den Kampf eingegriffen und die Aufmerksamkeit der Generäle abgelenkt.

Blitzschnell kroch Haagard auf eine Maschine zu. Ein Schuß zischte an ihm vorbei und verbrannte die Lackierung der Maschinenverkleidung. Die Luft schien zu brodeln.

Der Sergeant hüpfte hin und her, dann bog er um einen gewaltigen Metallsockel herum und war vorläufig in Sicherheit. Er preßte sich mit dem Rücken gegen die Maschine, um seine Uniform zu löschen die an mehreren Stellen schmorte. Im ersten Augenblick tat es weh, doch dann empfand Haagard die Kühle des Metalls als angenehm.

Ein verletzter General torkelte an seiner linken Seite vorbei. Das seltsame Wesen hielt seine Waffe umklammert und gab Schuß auf Schuß ab.

Haagard sprang den Gegner an und riß ihn mit sich zu Boden. Der General benutzte die Waffe als Keule und führte einen vernichtenden Schlag gegen Haagards Kopf. Der Sergeant drehte den Kopf weg und wurde an der Schulter getroffen. Sie umklammerten die Waffe und kämpften darum. Haagard erwies sich als stärker. Er entwand seinem Widersacher den Strahler und sprang auf. Der General bewegte sich nicht mehr, als Haagard über ihm stand und auf ihn zielte.

„Sarge!" rief Hohle. „Wo sind Sie, Sarge?"

„Hier!" sagte Wish Haagard. „Ich habe einen der Kerle überwältigt."

„Die anderen sind tot", sagte Lloyd.

Haagard drehte sich um. Hole Hohle und Lloyd hatten ihre Deflektoren ausgeschaltet und kamen heran. Hinter ihnen stiegen Rauch und Flammen in die Höhe.

„Wo ist Olney?" fragte Haagard.

„Dort drüben", sagte Hohle und deutete auf die andere Seite der Halle. „Es ist ihm nichts geschehen."

Erst jetzt kam Haagard zum Bewußtsein, daß er gerettet war. Die Erleichterung durchströmte ihn und ließ ihn seine Knie zittern. Er warf die fremde Waffe weg. Fellmer Lloyd reichte ihm seinen Waffengürtel und den Helm. Haagards Spezialwaffe war nicht dabei. Lloyd deutete den Blick des Sergeanten richtig.

„Sie liegt dort vorn", sagte er. „Sie können Sie holen."

Wish Haagard stülpte den Helm auf den Kopf. Wenn er die Arme hob, spannte die verbrannte Haut auf seinem Rücken. Er verzog schmerzlich das Gesicht. Hohle untersuchte ihn kurz.

„Es ist nicht so schlimm", sagte er. „Wir werden Sie an Bord der Jet verarzten, dann werden Sie in ein paar Tagen gesund sein."

Big Mountain deutete auf den verletzten General.

„Was machen wir mit ihm?"

„Er bedeutet im Augenblick keine Gefahr für uns", sagte Hohle. „Wir lassen ihn in Ruhe. Er wird nicht wagen, irgend etwas zu unternehmen, solange wir in der Halle sind."

„Er wird seine Freunde alarmieren, sobald wir abrücken", sagte Haagard.

Hohles Stimme wurde scharf.

„Was wollen Sie, Wish? Ihn töten?"

Wish Haagard senkte den Kopf.

„Natürlich nicht, Sir", gab er zurück.

Mash Olney landete neben ihnen. Er sah alt und krank aus. Er hatte Haagards Spezialwaffe bei sich und überreichte sie dem Sergeanten schweigend.

„Danke", sagte Haagard und schob die zwanzig Pfund schwere Kombiwaffe in den Gürtel.

Olney nickte nur. Er hatte einige Kabel mitgebracht und fesselte damit den verletzten General.

Haagard sagte: „Sie alle haben mir das Leben gerettet!"

Hole Hohle seufzte „Sicher werden Sie noch Gelegenheit haben, sich dafür zu revanchieren."

Das Feuer, das während des Kampfes in der Halle ausgebrochen war, breitete sich nicht weiter aus.

Einige Flammen zuckten noch aus dem Rauch hervor, doch sie erstarben bald. Sie fanden zu wenig Nahrung, um sich weiter auszudehnen.

„Ich weiß nicht, wieviel Zeit uns noch zur Untersuchung der Halleneinrichtung bleibt", sagte Hohle.

„Auf jeden Fall sollten wir uns beeilen. Ich befürchte, daß wir bald unangenehmen Besuch bekommen."

Sie schalteten ihre Deflektoren ein. Gleich darauf hoben sie sich vom Boden ab und flogen in Richtung des Eingangs, durch den die Kristalle hereingekommen waren.

Unter sich sah Haagard die vier Generäle liegen. Sie waren im Kampf gestorben, und er war am Leben geblieben. Haagard wußte, daß diese Wesen die gleiche Lebensberechtigung hatten wie er, aber er fragte sich, ob sie sich im umgekehrten Fall darum gekümmert hätten. Die Generäle halfen mit, eine Invasion der Galaxis mit Hypnokristallen vorzubereiten. Das stempelte sie zu erbitterten Gegnern der Menschheit.

Mit gutem Willen und einer menschlichen Gesinnung allein ließ sich kein galaktisches Imperium aufbauen, denn nicht alle Völker waren zu einer friedlichen Zusammenarbeit bereit. Außerdem gab es Wesen, die ihren Ansichten ausschließlich mit Waffen zum Erfolg verhelfen wollten. Der Begriff der Humanität war ihnen fremd. Man konnte ihnen nur mit Härte und Entschlossenheit gegenübertreten.

Haagard wischte sich mit dem Arm über das Gesicht, als könnte er seine Müdigkeit vertreiben. Die vier Männer landeten neben dem Eingang. Vor ihnen stand eine große Maschine, die fast bis unter die Hallendecke reichte. Sie stand auf vier runden Sockeln, die nicht stabil aussahen. Der untere Teil der Maschine reichte auf einer Seite über die Sockel hinaus.

Die Vorderfront war bis auf einen wulstartigen Ring vollkommen glatt. Der Ring umschloß ein Loch von etwa fünf Meter Durchmesser. Es war unmöglich, durch die Öffnung ins Innere der Maschine zu blicken. Ein dichtes Geflecht aus einem unbekannten Material verhinderte das. Die beiden Seitenfronten der Maschine waren von rippenförmig angeordneten. Spulen bedeckt. Oben sah Haagard unzählige Kabelanschlüsse.

An die Rückseite der Maschine schloß sich ein halbrunder Tunnel an, durch den die Kristalle weitertransportiert wurden.

Haagard wußte, daß sich ein Teil der mit den Birnenschiffen herangebrachten Kristalle im Innern der Maschinen befand. Er fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis die fertig programmierten Kristalle die Anlage verlassen würden.

„Hier sehen wir den Beweis vor uns daß die Kristalle von Natur aus völlig ungefährlich sind", sagte Hole Hohle. „Sie besitzen zwar eine hypnosuggestive Ausstrahlung, aber sie haben weder ein Eigenbewußtsein noch den Hang, andere Wesen zu unterjochen."

Haagard griff nach seinem Kombilader.

„Wir sollten die gesamte Anlage vernichten, Sir!" rief er aus.

Hohle ergriff seinen Arm und drückte ihn nach unten.

„Seien Sie kein Narr, Sarge. Bevor wir diese Halle zerstört hätten wären die Perlians oder einige Generäle hier. Und es gibt auf diesem Planeten viele solcher Anlagen."

Haagards Augen blitzten.

„Dann sollten wir veranlassen, daß die CREST IV das Industriezentrum dieser Welt angreift. Ein paar Arkonbomben würden diesem Spuk ein schnelles Ende bereiten."

Hole Hohle schüttelte langsam den Kopf.

„Wir sind hier, um herauszufinden, was mit den Kristallen geschieht"", erinnerte er. „Das ist im Augenblick wichtiger als alles andere. Wir können unseren Gegner nur besiegen, wenn wir möglichst viel über ihn wissen. Vergessen wir nicht, daß es wahrscheinlich mehrere Planeten innerhalb der Großen Magellanschen Wolke gibt, auf denen die Kristalle behandelt werden."

Haagard nickte. Er sah ein, daß ein Angriff sinnlos war.

„Ich werde einige Aufnahmen für die Spezialisten der CREST IV machen", sagte Fellmer Lloyd. Er zog eine kleine Kamera aus dem Gürtel und begann die Anlage zu filmen.

Hole Hohle wandte sich an Leutnant Olney.

„Was halten Sie von dieser Anlage Mash?" fragte er.

„Ich hatte ursprünglich angenommen daß die Kristalle mit mikroskopisch kleinen Steuergeräten ausgerüstet würden" sagte Olney. „Positronische Teilchen sind nach der Zusammenballung zu einer größeren Einheit durchaus in der Lage eine gewisse Zielstrebigkeit zu entwickeln. Da die Intelligenz und das Ich-Bewußtsein der Kristalle auch mit zunehmender Größe ansteigt, schien meine Theorie richtig zu sein. Jetzt jedoch", Olney machte eine Handbewegung in Richtung der Maschinen, „sieht die Sache anders aus."

„Wie, glauben Sie, werden die Kristalle präpariert?" fragte Hohle.

„Ich nehme an, daß in der Anlage eine Frequenzumschaltung der in den Kristallen vorhandenen Atomgruppen erreicht werden kann. So entsteht eine Art Schwingungsmodulator, der dafür verantwortlich ist, daß die Kristalle ihre Fähigkeiten bei größerer Zusammenballung bewußt anwenden können."

Haagard hörte kaum zu. Ihm war es gleichgültig, auf welche Weise die an und für sich harmlosen Minerale in gefährliche Waffen verwandelt wurden. Mit diesen Problemen sollten sich die Wissenschaftler an Bord der terranischen Schiffe und in den großen Laboratorien der Erde beschäftigen.

„Noch ein paar Aufnahmen, dann bin ich fertig", sagte Fellmer Lloyd.

Hohle schaute sich um. „Wir ziehen uns mwenigen Minuten zur Space-Jet zurück und verlassen diesen Planeten."

Haagard atmete auf. Er war froh, daß Hohle nicht noch weitere Gebäude untersuchen wollte. Es wurde Zeit, daß sie zur Space-Jet zurückkehrten. Bisher hatten sie Glück gehabt, doch Haagard glaubte nicht, daß es ihnen treu blieb.

Fellmer Lloyd hob sich vom Boden ab, um die Maschinen auch von oben filmen zu können.

Haagard wurde ungeduldig. Er war sicher, daß ihre Lage von Sekunde zu Sekunde unsicherer wurde. Doch Hohle führte den Befehl. Er hatte zu entscheiden wann sie den Rückzug antraten.

Der Sergeant hoffte, daß die Space-Jet unentdeckt geblieben war.

Er konnte sehen, wie der Mutant plötzlich die kleine Kamera senkte.

„Achtung!" sagte Lloyd. „Wir bekommen Besuch."

„Es wird Zeit, daß wir verschwinden", sagte Hohle. „Das große Tor läßt sich bestimmt von ihnen öffnen."

„Wir haben nur die Chance, über das Dach zu fliehen", sagte Fellmer Lloyd. „Die Halle ist von Generälen umstellt. Ich glaube, es sind auch einige Perlians dabei."

„Haben sie uns entdeckt?" erkundigte sich Olney.

„Sie sind nicht sicher, ob wir hier sind", sagte Lloyd. „Aber sie haben die Space-Jet gefunden und suchen uns."

Nun war das eingetreten, was Wish Haagard befürchtet hatte. Er hoffte, daß Overmile die Space-Jet halten konnte, bis sie dort eintrafen.

Sie flogen zu dem großen Vierkantrohr hinauf und verschwanden in der von Haagard und Hohle gewaltsam geschaffenen Öffnung. Die Verkleidung schwankte, als die vier Männer in aller Eile zu der Öffnung rannten, durch die sie in die Halle eingestiegen waren.

„Ist das Dach frei?" erkundigte sich Hohle.

„Ja", erwiderte Lloyd knapp. „Aber wir müssen uns beeilen."

Sie kletterten nacheinander aufs Dach hinaus. Wind, Regen und ein düsteres Licht empfing sie.

Obwohl es Tag war, besaß die Sonne nicht die Kraft, um die dichte Wolkendecke zu durchdringen. In einigen Kilometern Entfernung entlud sich ein Gewitter. Die Blitze zuckten quer ü ber den Himmel, und das Grollen des Donners klang wie ferner Kanonendonner.

„Unsere Deflektoren werden uns nicht viel nützen", befürchtete Hohle. „Die Generale haben bestimmte Ortungsgeräte."

„Fliegen wir direkt zur Jet?" fragte Olney.

„Nein", entgegnete Hohle. „Wir fliegen ein paar hundert Meter in die Höhe. Dann schlagen wir die Richtung zur Space-Jet ein. Vielleicht gelingt es uns auf diese Weise, unentdeckt zu bleiben."

Haagard schaltete sein Flugaggregat ein. Alles in ihm drängte danach, möglichst schnell zur Space-Jet zurückzukehren. Seine Vernunft sagte ihm, daß Hohles Anordnungen richtig waren, aber das Wissen, daß er erst im Innern der Jet einigermaßen sicher sein würde, ließ ihn immer ungeduldiger werden.

In der Ferne verklang der Donner. Der Regen plätscherte gleichmäßig auf den dampfenden Boden.

Als die vier Männer zwanzig Meter über dem Dach waren, begannen die Generäle. die die Halle umstellt hatten, zu schießen.

 

*

 

Als Wallen Overmile, getrieben von seinem Hungergefühl, ein Paket mit Nahrungskonzentraten öffnete, hatte er plötzlich keinen Appetit mehr. Dagegen wurde er von einem intensiven Durstgefühl befallen.

Verwundert blickte er auf die kleinen grauen Würfel hinab, die den Raumfahrern bei Einsätzen als Nahrung dienten.

War seine Nervosität so groß, daß er nicht mehr wußte, was er wollte? Konnten ihn die Generäle, die sich um die Space-Jet versammelt hatten, daran hindern, etwas zu essen?

Er versuchte, das Durstgefühl niederzukämpfen und streckte seine Hand nach den Nahrungskonzentraten aus. Es wurde ihm so übel, daß er sich fast übergab.

Das war nicht normal.

Overmiles Hände zitterten. Sein Gesicht wurde blaß. Irgend etwas stimmte nicht. Sein Durst wurde immer größer, und er strebte dem Wasserbehälter entgegen. Als er nach einem Plastikbecher griff, um ihn zu füllen, fühlte er unverhofft den Wunsch, den Becher auf den Boden zu werfen und darauf herumzutrampeln.

Und dann tat er es!

Er stampfte noch mit den Fußen auf den Überresten des Bechers herum, als er sich allmählich darüber klar wurde, daß er nicht mehr Herr über seinen Körper war.

Irgend jemand oder irgend etwas begann ihn systematisch zu beeinflussen.

Hypnokristalle! dachte er schreckerfüllt.

Die Generäle, die sich außerhalb der Space-Jet aufhielten, hatten Kristalle bei sich, die nicht von dem Energiefeld neutralisiert wurden.

Wallen Overmile biß sich auf die Unterlippe, daß sie zu bluten begann. Der stechende Schmerz brachte ihn vorübergehend zur Besinnung und ließ ihn die Konsequenzen erkennen, die sich aus seiner Beeinflussung ergaben. Seine Gegner brauchten nicht auf ihn zu schießen. In ein paar Minuten würden sie ihn dazu gebracht haben, den HÜ-Schirm abzuschalten und die Schleuse zu öffnen. Dann brauchten sie nur noch hereinzukommen und ihn zu töten.

Overmile fuhr herum und wankte auf das Funkgerät zu.

Er erreichte es nicht. Die hypnotische Stimme in seinen Gedanken erwies sich als stärker. Sie befahl ihm, vor den Kontrollen Platz zu nehmen. Der Korporal kämpfte verzweifelt gegen die Suggestivstrahlung an. Er krümmte sich zusammen. Es gelang ihm, sich zu Boden zu werfen, aber dann kroch er.

Die Kristalle brauchten zehn Minuten, um ihn zu zwingen, die kurze Strecke bis zum Sessel zurückzulegen. Overmile fohlte, daß sein Widerstand allmählich zerbrach. Die Kristalle gewannen ständig an Einfluß. Zunächst dachte Overmile, die Hypnostrahlen würden sich verstärken, aber in Wirklichkeit blieben sie gleichmäßig. Nur sein Wille wurde schwächer.

Ein paar Minuten verstrichen, ohne daß sich Overmile seiner selbst bewußt war. Dann fand er sich im Sessel vor den Kontrollen wieder. Er hing schlaff darin. Sein Körper war in Schweiß gebadet. Er konnte sein Spiegelbild in einem Bildschirm sehen. Sein Gesicht war wächsern, seine Augen glänzten wie im Fieber.

Ich habe den HÜ-Schirm ausgeschaltet, dachte er bestürzt.

Seine Blicke wanderten über die Kontrollen. Nein, stellte er triumphierend fest. Der HÜ-Schirm stand noch.

Aber du wirst ihn jetzt ausschalten!

Overmile bäumte sich auf. Er hieb mit den Händen auf die Lehnen des Sessels.

„Nein!" schrie er. „Nein! Ich werde es nicht tun."

Seine Hände krochen über seine Beine auf die Kontrollen zu. Mit aufgerissenen Augen sah er, wie er sie in Richtung der Schaltungen ausstreckte.

Schalte den Schutzschirm aus!

Overmiles Hände kamen zur Ruhe. Er atmete keuchend. In einem verborgenen Winkel seines Bewußtseins gab es noch genügend Energie, um den Hypnobefehlen einen weiteren Augenblick zu trotzen. Der Korporal wußte, daß mit jeder Minute, die er gewann, die Chancen der vier anderen Männer stiegen. Hohles Gruppe konnte nur in die Space-Jet zurückkehren, wenn der Diskus nicht vom Gegner besetzt war.

Overmile hörte sich krächzen; er stammelte zusammenhanglose Worte. Das half ihm ein paar Sekunden. Dann versuchte er, sich auf irgend etwas zu konzentrieren. Ein alter Kinderreim fiel ihm ein.

In Gedanken sagte er ihn immer wieder auf, bis sich der hypnotische Druck als stärker erwies.

Seine rechte Hand berührte den Schalter, mit dem er den HÜ-Schirm um die Space-Jet entfernen konnte.

Eine kleine Drehung nach links!

Waren das seine eigenen Gedanken oder ein hypnotischer Befehl?

„Ihr kriegt das Schiff nicht!" brach es aus ihm hervor. „Ich werde dafür sorgen, daß ihr es nicht bekommt. i" Du mußt den Schalter nach links drehen!

Overmiles Oberkörper kippte nach vorn. Fast wäre er mit dem Kopf gegen die Kontrollen geschlagen. Seine Finger umschlossen den Schalter so fest, daß sie fast weiß wurden.

Dann schaltete Wallen Overmile den HÜ-Schirm aus.

Er schluchzte, weil er wußte, daß er nicht stark genug war, den Schutzschirm wieder um das Diskusschiff zu legen. Eine dumpfe Ahnung sagte ihm, wie der nächste Befehl lauten würde.

Er brauchte nicht lange darauf zu warten.

Öffne die Schleuse!

 

*

 

Wish „Big Mountain" Haagard wurde von einem Strahlenschuß getroffen. Zwei weitere Schüsse streiften ihn. Sein Individualschutzschirm glühte auf, und er wurde ein paar Meter davongerissen.

„Höher fliegen!" schrie Hole Hohle. „Verteilt euch."

Haagard fing sich ab. Er wußte, daß er nur noch am Leben war, weil ihn zwei Schüsse verfehlt hatten. Drei Volltreffer hätte der Schutzschirm nicht absorbieren können.

Auch Olneys Schutzschirm glühte schwach. Da der Leutnant selbst unsichtbar blieb, sah es aus, als schwebte eine Feuerblase durch den Regen.

„Was nun, Sir?" fragte Haagard mit hoher Stimme. „Sie haben uns entdeckt. Wir können nicht mehr zur Space-Jet zurück."

„Wir müssen es versuchen", entgegnete Hohle ruhig.

Die Generäle schossen noch immer doch die vier Männer hatten inzwischen eine Höhe erreicht, die ihren Gegnern ein genaues Zielen erschwerte. Rauchwolken verschleierten die Sicht.

Haagard hatte das Gefühl, über dem Krater eines rauchenden Vulkans zu fliegen. Er war sich ihrer hoffnungslosen Unterlegenheit bewußt, und er fragte sich, woher Hohle die Selbstsicherheit nahm, um an seinem ursprünglichen Plan festzuhalten. Nach Haagards Ansieht half jetzt nur noch schnelle Flucht aufs offene Meer hinaus. Vielleicht gab es irgendwo kleinere Inseln, auf denen sie sich verstecken konnten.

Hole Hohle schien die Gedanken des Sergeanten zu erraten, denn er sagte: „Wenn wir zu lange in der Luft bleiben, besteht die Gefahr, daß wir mit Flugkörpern angegriffen werden. Deshalb hat es keinen Sinn, daß wir versuchen, die Ufer der großen Insel zu erreichen."

Haagard wurde abermals von einem Schuß gestreift. Er wehrte sich gegen die Vorstellung, zurückschießen zu müssen weil er wußte, daß kaum eine Aussieht bestand, einen der Generäle zu treffen.

Hole Hohle und Fellmer Lloyd hatten einige Mikrobomben geworfen, doch es war nicht festzustellen, ob sie sich dadurch einen Vorteil verschafft hatten. Wahrscheinlich trugen die Generäle ebenfalls Schutzschirme.

„Wir sind jetzt hoch genug", erklärte der Major. „Wir fliegen von nun an in Richtung der Space-Jet.

Dort gehen wir auf Sichtweite herunter. Wenn das Schiff umstellt ist, werfen wir ein paar Mikrobomben.

Vielleicht gelingt es uns, in die Jet einzudringen. Alles hängt davon ab ob Wallen Overmile das Schiff gehalten hat."

Wenn man Hohle reden hörte, hätte man glauben können, die Rückkehr zur Space-Jet sei einfach.

Haagard bezweifelte jedoch, daß es überhaupt eine Möglichkeit für sie gab, an Bord des Schiffes zu gehen. Mit ein paar Mikrobomben würde die Armee, die nach Haagards Ansieht bereits auf sie wartete, nicht zu vertreiben sein.

„Können Sie Gedanken spüren, die wichtig für uns sind?" fragte Hohle den Mutanten.

Fellmer Lloyd zögerte mit einer Antwort. „Es kommen zu viele Impulse durch", sagte er schließlich. „Einige Perlians sind dort unten. Ihre Gedanken sind dort zu unklar. Diese Wesen beschäftigen sich zwar mit uns, aber in einer völlig abstrakten Form. Sie denken an Dinge, die mit ihrer Polizeiaktion gegen die Galaxis zusammenhängen und die mir weitgehend unverständlich sind."

„Und die Generäle?" fragte Hohle.

„Sie sind überzeugt davon, daß wir ihnen nicht entkommen". erwiderte der Telepath. „Aber ich kann ihren Gedanken nicht entnehmen, ob sie schon einen festen Plan haben. Darüber scheint auch bei unseren Gegnern Unklarheit zu herrschen. Die Generäle nehmen von den Perlians Befehle entgegen.

Diese wiederum geben keine Kollektiv-Anordnungen, sondern richten sich nach den gegebenen Umständen."

Während sie sich unterhielten, erreichten sie den Rand des Landefelds.

Ein paar hundert Meter vor ihnen stand die Space-Jet.

Natürlich konnten sie das Beiboot nicht sehen, aber allein der Gedanke, daß sie sich ihm näherten, ließ die Spannung in Haagard ansteigen. Er kam sich wie ein Ertrinkender vor, der, obwohl er die rettende Insel nie erreichen konnte, verzweifelt weiterschwamm.

„Kommen aus der Nähe der Space-Jet Bewußtseinsimpulse?" wollte Hohle wissen.

„Ja", bestätigte Lloyd. „Fragen Sie mich aber nicht, wie viele Generäle sich dort aufhalten."

„Was ist mit Overmile?" erkundigte sich Olney. „Können Sie ihn spüren?"

Fellmer Lloyd konzentrierte seine parapsychischen Sinne auf den Korporal.

„Nichts", sagte er.

Haagard fühlte sich elend. Der Regen schlug ihm ins Gesicht. Er drückte den Helm tiefer und zog den Kopf zwischen die Schultern.

„Vielleicht ist Overmile tot", sagte er.

Die anderen schwiegen. Wahrscheinlich dachten sie das gleiche wie er.

Sie flogen weiter und machten schließlich dort halt, wo sie die Space-Jet am Boden vermuteten. Sie sanken langsam tiefer, bis sich die Umrisse des Diskusschiffs aus dem Halbdunkel schälten.

„Da ist sie!" sagte Lloyd trocken. „Jetzt kann ich auch Wallen Overmile spüren. Aber irgend etwas stimmt nicht mit ihm."

„Sind Generäle da unten?" Das war Hohles Stimme.

„Ja. Mindestens dreißig."

„Das genügt für uns", sagte Haagard zynisch.

„Still!" verwies ihn Hohle. „Wenn Overmile noch am Leben ist, konnte er die Jet vielleicht halten."

Als sie sich noch dreißig Meter über der Space-Jet befanden, schaltete Hole Hohle seinen Deflektorschirm aus und wurde sichtbar. Es war eine stumme Herausforderung an die Gegner, die irgendwo dort unten lauerten.

„Ich kann niemand sehen", sagte Olney.

„Sie haben sich unter dem Außenrand des Diskusschiffs verborgen", erklärte Lloyd. „Sie müssen da sein, denn ich kann sie spüren."

Haagard warf ein: „Vielleicht sind sie im Schiff."

„Ich glaube nicht", antwortete Lloyd. „Ich kann Overmiles Gedanken empfangen. Sie sind unklar, aber ich glaube, er ist allein im Kontrollraum. Die Schleuse ist jedoch offen."

Haagard zog seine Spezialwaffe aus dem Gürtel und machte sie schußbereit. Sein von tiefen Falten durchfurchtes Gesicht zeigte die Anspannung, unter der er stand. Er war gereizt über seine Nervosität.

„Wenn es zum Kampf kommt, müssen wir aufpassen, daß wir das Schiff nicht beschädigen", ermahnte sie Hohle.

Da erschien Wallen Overmile in der Schleuse. Er schwankte, als sei er betrunken. Er hob den Kopf und schien Hole Hohle zu erkennen, der langsam auf die Schleuse zuflog. Er begann zu winken.

„Es ist alles in Ordnung!" rief der Korporal. „Beeilen Sie sich, Sir!"

„Es ist eine Falle!" schrie Haagard.

Der Landeplatz war wie leergefegt, aber Haagard brauchte keine parapsychische Begabung, um die Nähe des Gegners zu spüren.

Wallen Overmile torkelte in der Schleusenkammer umher. Da begriff Haagard, daß Overmile hypnotisiert war. Er wußte, daß er seine Entdeckung nicht zu verkünden brauchte. Die anderen hatten längst bemerkt, was mit dem Korporal los war.

Hole Hohle landete fünf Meter vor der Schleuse.

Fast gleichzeitig tauchten unter dem Diskus einige Generäle auf. Haagard sah, wie Hohle eine Mikrobombe warf. Die Bombe explodierte in unmittelbarer Nähe des Schiffes. Vier der Angreifer fielen zu Boden. Haagard begann zu schießen. Er beobachtete, wie Overmile zusammenbrach.

Hohle robbte flach an den Boden gepreßt auf die offene Schleuse zu. Er erreichte sie nicht. Ein Volltreffer aus einer Schockwaffe durchschlug seinen Schutzschirm und ließ ihn erstarren. Seine Waffe rollte ein paar Schritte davon. Der hohle Knall einer Explosion ließ Haagard erkennen, daß Lloyd ebenfalls eine Bombe geworfen hatte. Neben der Space-Jet stieg eine Wolke empor.

Haagard hatte den Eindruck, daß für jeden Angreifer, den er außer Gefecht setzte, drei neue auftauchten.

Plötzlich wurde Mash Olney sichtbar. Er ging gebückt auf die Space-Jet zu. Zu spät begriff Haagard, daß diese Haltung kein Zeichen von Vorsieht, sondern der Beginn einer den gesamten Körper ergreifenden Lähmung war. Olney brach endgültig zusammen und wurde von ein paar Generälen davongeschleift.

„Wir müssen fliehen!" rief Haagard, der Lloyd irgendwo in der Nähe wußte.

In diesem Augenblick wurde er getroffen. Sein Individualschutzschirm vermochte die Schockwirkung des starken Paralysators nicht zu absorbieren. Haagard fühlte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Es war, als würde er von innen heraus erfrieren. Er wollte blinzeln, doch seine Augenlider bewegten sich nicht.

Das Landefeld schien vor ihm hochzusteigen. Es kam rasend schnell auf ihn zu. Er wollte schreien, aber auch seine Stimme versagte. Da sah er Fellmer Lloyd wie einen Schatten an sich vorbeistürzen.

Er schlug hart auf den Boden des Landefelds. Fast schien es, als sollte der heftige Schlag die Bewußtlosigkeit aufhalten doch dann wurde es dunkel um Hazard. Er horte noch einen langgezogenen Heulton, der über den gesamten Raumhafen zu hallen schien.

Dann wußte er nichts mehr von sich und seiner Umgebung.

Er nahm auch nicht wahr, wie von allen Seiten Generäle herbeikamen. Sie umringten ihn und stellten fest, daß er sich nicht mehr verteidigen konnte. Dann nahmen sie ihm die Waffe ab.

Je zwei Generäle packte eines seiner Beine und schleiften ihn dorthin, wo Hohle, Olney und Lloyd bereits lagen.

Wallen Overmile kauerte in der Schleusenkammer und blickte mit starren Augen ins Freie. Er verstand nicht was da vor sich ging. Als er sich aufrichten wollte, traf ihn ein lähmender Schuß aus einer Schockwaffe der Generäle.

Die SJ-28 befand sich im Besitz der Drittkonditionierten.

 

7.

 

„Funkspruch von der FRANCIS DRAKE, Sir! Soll ich das Gespräch in den Kommandostand geben?"

Auf Perry Rhodans Stirn erschien eine steile Falte. Er hatte wenig Lust, sich mit Roi Danton auseinanderzusetzen. Der Freihändler hatte den Befehl, sich mit seinem Schiff zurückzuhalten. Nun wollte er offenbar versuchen, die Geschehnisse irgendwie zu beeinflussen.

„Was willst du tun?" fragte Atlan. „Du solltest dir wenigstens anhören, was Danton zu sagen hat. Ab und zu hat dieser Mann vernünftige Vorschläge zu machen."

Rhodan gab zunächst keine Antwort. Er wußte, daß sie nicht so vorankamen, wie er gehofft hatte.

Die FRANCIS DRAKE und die CREST IV standen im Ortungsschutz der gelben Sonne Modula Die vier OLD MAN-Schiffe hielten sich nach wie vor in der Nähe von Modula II auf.

Von der Space-Jet, die unter dem Kommando Hole Hohles nach Modula II aufgebrochen war, kamen keine Nachrichten „Ich lasse mich nicht von Danton beeinflussen, erklärte Rhodan seinem arkonidischen Freund. „Ich werde das Gefühl nicht los, daß der Freihändler bei allen Vorschlägen zunächst an seinen eigenen Vorteil denkt."

Wieder meldete sich der Cheffunker.

„Soll ich die Verbindung abbrechen, Sir?"

„Nein, sagte Rhodan zögernd. „Geben Sie das Gespräch in den Kommandostand."

„Sei nicht zu hart zu dem König", sagte Atlan schnell.

Rhodan lachte. „Soll ich ihn in Watte packen? erkundigte er sich. „Dieser Danton ist ein hartgesottener Bursche. Darüber kann mich sein seltsames Gebaren nicht hinwegtäuschen."

Der Bildschirm des Normalfunks wurde hell. Das häßliche Gesicht Oro Masuts wurde sichtbar.

Dantons Leibwächter senkte den Kopf.

„Mein Gebieter ersucht Sie um eine Unterredung, Grandseigneur", sagte Masut. „Er entbietet Ihnen Grüße und bittet Sie, die Störung zu entschuldigen."

„Lassen Sie den Unfug", entgegnete Rhodan. „Ich weiß, daß Roi Danton mich sprechen will."

Der Ertruser sagte beleidigt: „Es gibt gewisse Gepflogenheiten, über die sich ein gebildeter Mensch nicht hinwegsetzen kann, Grandseigneur."

„Sie lassen jetzt Danton ans Gerät, oder ich breche die Verbindung ab", drohte Rhodan.

Masuts Gesicht blieb undurchdringlich, aber er trat zur Seite. Gleich darauf tauchte Danton auf.

„Sie sind so blaß", stellte Rhodan spöttisch fest. „Haben Sie zuviel Puder aufgetragen?"

Danton hüstelte.

„Sollte ich Sie etwa um Ihr braungebranntes Gesicht beneiden, Grandseigneur?" fragte er höflich. „Ist es nicht eine Frage des Lebensstils, welche Farbe man bevorzugt?"

„Was wollen Sie?" fragte Rhodan schroff.

„Sie haben mir verboten, irgend etwas zu unternehmen", sagte Danton. „Gestatten Sie mir trotzdem.

daß ich mich mit Ihren Problemen auseinandersetze?"

Rhodan wurde ungeduldig.

„Kommen Sie zur Sache", forderte er den Freihändler auf.

„Es ist mir bekannt, daß Sie eine Space-Jet ausgeschleust haben, sagte Roi Danton. „Ich weiß außerdem, daß Sie lange Zeit vergeblich auf eine Nachricht von der Besatzung. des Diskusschiffs warten. Schließen Sie nicht daraus, daß dieser Einsatz anders verlaufen ist, als Sie es sich vorgestellt haben?"

„Was wollen Sie damit sagen?"

„Nun, die Männer konnten tot oder in Gefangenschaft geraten sein", sagte Danton. „Wie lange wollen Sie noch warten, bis Sie etwas unternehmen?"

Rhodan und Atlan wechselten einen schnellen Blick. Danton hatte klar erkannt, daß Rhodan in einer Klemme steckte. Er konnte mit der CREST IV keinen direkten Angriff auf Modula II wagen, weil die vier OLD MAN-Schiffe, die sieben Birnenschiffe und eventuelle Abwehrforts auf der Oberfläche des Planeten eine nicht zu unterschätzende Gefahr bildeten. Auch wenn Danton mit der FRANCIS DRAKE sich an einem Gefecht beteiligte, war das Kräfteverhältnis noch nicht ausgeglichen.

Als Rhodan nicht antwortete, fuhr Danton fort: „Sie sollten nicht damit rechnen, daß die Space-Jet zurückkehrt. Sie müssen sich etwas anderes einfallen lassen. Ich möchte, daß Sie die FRANCIS DRAKE in Ihre Plane mit einbeziehen. Meine Männer und ich sind daran interessiert, dieses System bald zu verlassen."

Rhodan sah, daß Atlan ein Lächeln unterdrückte. Dantons Angebot war durchaus nicht so selbstlos, wie es im ersten Augenblick vielleicht erscheinen mochte. Der Freihändler wollte seine Handlungsfreiheit zurückerhalten. Indem er Rhodan aufforderte, die FRANCIS DRAKE in seine strategischen Überlegungen mit einzubeziehen, wollte er indirekt Rhodans Verbot umgehen.

„Wir werden vorläufig nichts unternehmen", entschied Perry Rhodan. „Bleiben Sie mit Ihrem Schiff im Ortungsschutz der Sonne, bis Sie andere Befehle erhalten."

Dantons Enttäuschung war offensichtlich. Er deutete eine knappe Verbeugung an und brach die Verbindung ab. „Du hast ihn vor den Kopf gestoßen" ,warf Atlan seinem Freund vor.

„Ich lasse mich nicht gern drängen", versetzte der Großadministrator. „Trotzdem hat der Freihändlerkönig recht. Wir müssen jetzt irgend etwas unternehmen. Vor allem brauchen wir in diesem Sonnensystem eine stärkere Streitmacht. Ich hoffe, daß der von Arnusen angeforderte Flottenverband inzwischen im Gebiet von Navo-Nord angekommen ist."

„Willst du diese Schiffe hierher beordern?" erkundigte sich Atlan.

Es wäre unsinnig gewesen, eine zweite Space-Jet auszuschleusen und sie nach Modula II zu schicken.

Rhodan wußte nicht, welchen Flottenverband Reginald Bull in die Große Magellanschen Wolke entsandt hatte, aber er konnte sich vorstellen, daß Bully eine Eliteeinheit ausgewählt hatte.

„Ich werde Captain Cal Hirman den Befehl geben, mit einer Korvette nach Navo-Nord zu fliegen", sagte Rhodan. „Er soll alles aus dem Schiff herausholen. Vielleicht hängt viel davon ab, wie schnell die hundert angeforderten Schiffe hier eintreffen."

Eine halbe Stunde später verließ die KC-7 ihren Hangar in der CREST IV. Das Schiff nahm nach den bereits festliegenden Daten den Flug auf, um den Treffpunkt Navo-Nord im direkten Linearflug zu erreichen.

Captain Cal Hirman hatte den Befehl, sein Schiff nicht zu schonen. Es kam darauf an, daß er sein Ziel möglichst schnell erreichte. Hirman war ein ruhiger und erfahrener Kosmonaut.

Sein Flug quer durch die Große Magellansche Wolke war einer der schnellsten Linearflüge über diese Distanz, die jemals stattgefunden hatten.

 

*

 

General Ems Kastori achtete darauf daß zwischen den Besatzungsmitgliedern der VESPASIAN ein kameradschaftliches Verhältnis herrschte. Er nahm jede Gelegenheit wahr, um irgendwo an Bord eine kleine Feier zu inszenieren, an der jeweils eine andere Gruppe von Männern teilnahm.

Am 19. November wurde Waffensergeant Smuts Smithsonian 80 Jahre alt. Da Kastori mit Beobachtungen und Berechnungen beschäftigt war, beauftragte er den Leitenden Ingenieur der VESPASIAN, Stran Jarban, mit der Ausführung der Feierlichkeiten.

Smithsonian war einer der unbeliebtesten Männer an Bord, er war ein kleiner bösartiger Mann mit zusammengekniffenen Lippen, abstehenden Ohren und farblosen Augen. Er schenkte niemandem ein freundliches Wort.

Stran Jarban lud acht Männer zu der Geburtstagsfeier ein, die in der Offiziersmesse stattfinden sollte.

Das hieß, er lud sie nicht ein, sondern er befahl ihnen, sich zu der Feier einzufinden. Smuts Smithsonian war so unbeliebt, daß niemand freiwillig gekommen wäre und ihm zum Geburtstag gratuliert hätte.

Stran Jarban überzeugte sich, daß jeder der Männer ein kleines Geschenk für Smithsonian hatte und begab sich dann in die Messe, um den Raum ein bißchen zu schmücken. Er schloß die Tür von ihnen ab, um bei den Vorbereitungen nicht gestört zu werden.

In der Mitte des Raumes baute er sein Geschenk für den Sergeanten auf.

Als die acht Gäste erschienen, war Jarban fertig.

„Bleibt stehen, bis Smithsonian kommt", ordnete Jarban an. „Ich möchte, daß jeder dem Sergeanten freundlich gratuliert."

Ein junger Kadett blickte sich suchend um.

„Wo ist Smithsonian?" erkundigte er sich.

Jarban lächelte. „In seiner Kabine. Ich habe ihn dorthin geschickt, damit er die Vorbereitungen nicht stört. Er wird überrascht sein, wenn er sieht, welche Mühe wir uns gegeben haben."

Einer der Männer näherte sich Jarbans Geschenk, das unter einem dunklen Tuch verborgen war, doch der Ingenieur hielt ihn am Arm fest.

„Das wird erst in Smithsonians Anwesenheit enthüllt", sagte er. „Es ist etwas Besonderes."

Jarban trat an den Interkom und stellte eine Verbindung zu der Kabine des Waffensergeanten her.

„Ja, Sir?" kam eine knurrige Stimme.

„Sie können jetzt in die Messe kommen", sagte Jarban voller Vorfreude.

„Warum, Sir?"

Die Männer blickten sich überrascht und wütend an. Nur durch Jarbans strenge Blicke wurden sie an ihren Plätzen gehalten. Am liebsten hätten sie die Messe verlassen.

„Wir wollen Ihren Geburtstag feiern, Sergeant", erklärte Jarban geduldig. „Ich dachte, Sie wüßten das."

Smithsonian brach in ein keifendes Gelächter aus. „Ich kann meinen Geburtstag allein feiern, Sir.

Keine Dienstvorschrift verlangt, daß ich dieses Fest mit irgendwelchen Kerlen begehen muß, die meinen Sold vertrinken wollen."

Die Männer in der Messe begannen zu fluchen. Einige warfen ihr mitgebrachtes Geschenk auf den Tisch und wollten gehen. Eine Handbewegung Jarbans hielt sie zurück.

„Sergeant Smithsonian!" schrie Jarban. „Wollen Sie sich ausschließen? Sie werden heute achtzig Jahre alt. Das ist ein besonderer Anlaß."

„Was ist daran Besonderes?" erkundigte sich Smithsonian trocken.

Jarban verlor die Geduld. „Ich befehle Ihnen, in die Messe zu kommen."

Er dachte voller Unbehagen daran, wie sich eine Feier entwickeln würde, zu der man Gäste und Gastgeber befohlen hatte. Er seufzte leise. Offenbar hatte Ems Kastori genau gewußt, warum er diese Aufgabe seinem Leitenden Ingenieur übertragen hatte.

Ein paar Minuten später erschien Waffensergeant Smuts Smithsonian ungekämmt und verschlafen in der Messe. Er kam herein, ohne anzuklopfen. Seine Blicke streiften die herumstehenden Männer voller Verachtung, und er ging an ihnen vorbei und ließ sich in einen Sessel fallen.

„Stehen Sie auf!" herrschte Jarban den Mann an.

Smithsonian erhob sich widerwillig und ließ es geschehen, daß Stran Jarban seine Hand ergriff und sie heftig schüttelte.

„Ich gratuliere Ihnen und wünsche Ihnen alles Gute", sagte Jarban.

Smithsonian gab ein undeutliches Brummen von sich.

Die Männer gratulierten ihm nacheinander, aber niemand schien die guten Wunsche ernst zu meinen. Smithsonian warf die Geschenke, die man ihm überreichte, achtlos auf den Tisch. Sie schienen ihn nicht zu interessieren.

„So", sagte Jarban und deutete auf das Gestell inmitten der Messe. „Das ist ebenfalls für Sie, Smuts."

Smithsonian trottete heran und griff nach dem Tuch. Er zog es an sich. Stirnrunzelnd betrachtete er das abstrakte Gebilde, das er freigelegt hatte. Jarban errötete vor Stolz, als die anderen zu klatschen begannen. Indessen betastete Smithsonian die unzähligen Spiralen, Rohre und Schalter.

„Was ist das?" fragte er schließlich.

„Ein Siebenfarbensprüher", erklärte Jarban.

Smithsonian nagte an seiner Unterlippe und kratzte sich am Hinterkopf.

„Kann man das Ding als Waffe verwenden?" fragte er schließlich.

Diese offensichtliche Frechheit erregte die Gemüter der anwesenden Gäste noch mehr, und ohne Rücksicht auf den Gastgeber wurden Verwünschungen und Drohungen ausgestoßen. Einige Männer bedauerten lautstark, daß Smithsonian dieses Alter erreicht hatte.

Stran Jarban jedoch nahm die Frage des Sergeanten gelassen hin.

„Natürlich kann man es als Waffe verwenden", sagte er ruhig.

Augenblicklich wurde es still. Smuts Smithsonian veränderte sich von einer Sekunde zur anderen. Seine Wangen röteten sich, und er bekam glänzende Augen.

„Eine Waffe", sagte er andächtig. „Sie müssen mir zeigen, wie sie funktioniert."

„Natürlich", erbot sich Jarban. Er erklärte dem Sergeanten, welche Hebel er betätigen mußte.

Smithsonian, der eine Menge von Waffen verstand, schien nicht alles zu begreifen, aber er betätigte nacheinander die Schalter, die Jarban ihm zeigte.

Der Leitende Ingenieur trat zur Seite. Plötzlich schoß aus einer Rohröffnung ein armdicker Flüssigkeitsstrahl und ergoß sich über Sergeant Smuts Smithsonian. Der Sprung, mit dem sich der Sergeant in Sicherheit bringen sollte, kam zu spät.

Seine Uniform leuchtete in sieben verschiedenen Farben.

Die Männer brüllten vor Lachen und bildeten einen Kreis um den unglücklichen Sergeanten.

Stran Jarban machte der allgemeinen Heiterkeit ein Ende. Er hob beide Arme und gebot den anderen zu schweigen.

„Und nun", sagte er feierlich, „singen wir alle für Sergeant Smuts Smithsonian ein Lied."

Neun kräftige Männerstimmen begannen „Happy Birthday to you" zu singen. Sie sangen so laut, daß Smithsonians Fluchen kaum zu hören war.

In einer halben Stunde wußte das gesamte Schiff, daß Stran Jarban dem Waffensergeanten Smithsonian einen Siebenfarbensprüher zum Geburtstag geschenkt hatte.

 

*

 

Nach dem Vorstoß ins System von Keegans Stern hatte General Ems Kastori den 82. GSV wieder in die Nähe des roten Riesensterns Navo-Nord zurückgezogen. In Gedanken beschäftigte sich der General noch immer mit der Flotte von Birnenschiffen, die plötzlich aufgetaucht war und den zweiten Planeten von Keegans System mit Atombomben belegt hatte Kastori fragte sich, ob diese Schiffe zurückkehren würden, oder ob sie bereits ein anderes Ziel anflogen.

Der Heitere, wie man Kastori nannte, wartete ungeduldig auf eine Botschaft Perry Rhodans.

Reginald Bull hatte vor dem Abflug des 82. angedeutet, daß er später weitere Verbände in die Große Magellansche Wolke entsenden wollte. Solange wollte Kastori mit einem Eingreifen jedoch nicht warten. Wenn innerhalb der nächsten zwei Tage keine Nachricht eintraf, war der General entschlossen, einige Kundschaftsschiffe auszuschicken, die die CREST IV und die FRANCIS DRAKE suchen sollten.

Als der Kommandant eines Eliteverbands besaß Kastori ungewöhnliche Vollmachten. Wenn keine Befehle vorlagen, konnte der General nach eigenem Ermessen handeln. Von dieser Möglichkeit hatte Kastori bereits mehr als einmal Gebrauch gemacht. Untätigkeit und langes Warten gehörten nicht zu den Dingen, an denen er Gefallen fand.

Als ihn die Nachricht von Smuts Smithsonians Geburtstagsfeier erreichte, betrachtete er dieses Ereignis als willkommene Abwechslung. Er hatte fast damit gerechnet, daß Stran Jarban die Gelegenheit benutzen würde, um eine seiner Erfindungen vorzuführen. Von einem der Offiziere hatte er gehört, daß Smithsonian eine schriftliche Klage einreichen wollte.

Etwa eine Stunde nach Ende der „Feierlichkeiten, tauchte Jarban mit unschuldigem Gesichtsausdruck in der Zentrale der VESPASIAN auf.

Er nahm neben dem General Platz und ließ seine Blicke über die Kontrollen gleiten.

„Ich habe von der gelungenen Feier gehört", sagte Kastori beiläufig.

„So" Jarban wirkte uninteressiert. „Ich bin froh, daß wir die Sache hinter uns haben, Sir. Dieser Smithsonian ist nicht gerade das, was man einen geselligen Menschen nennen konnte."

Kastori verkniff sich ein Grinsen.

„Trotzdem hat er eine Reihe ungewöhnlicher Geschenke erhalten, wie ich hörte."

„Ja" sagte Jarban. „In dieser Beziehung ist die Besatzung der VESPASIAN gerecht. Sie macht keine Unterschiede. Jeder bekommt das, was ihm gebührt."

„Ich werde bei meinem nächsten Geburtstag darauf achten, daß Sie nicht zu den Gästen gehören, Stran", meinte Kastori.

„Ja, Sir", sagte Jarban mit ausdruckslosem Gesicht.

„Halten Sie es nicht für übertrieben, daß Sie Ihre Erfindungen ausgerechnet bei solchen Anlässen ausprobieren müssen?"

Stran Jarban kam nicht mehr dazu, dem General zu antworten. Die Ortungszentrale meldete einen Flugkörper, der aus dem Linearraum gekommen war. Gleich darauf wurde auf den Bildschirmen in der Zentrale ein Echopunkt sichtbar.

„Das kann kein Birnenschiff sein", stellte einer der Offiziere in der Zentrale fest.

Kastori antwortete nicht. Er wartete, bis sich auf den Reliefschirmen die Umrisse einer Korvette abzeichneten. Dann befahl er den Männern in der Funkzentrale der VESPASIAN, jeden Funkspruch sofort in den Kommandostand zu geben.

Er hoffte, daß endlich ein Beiboot der CREST IV im Gebiet von Navo-Nord eingetroffen war.

Kurz darauf meldete sich Captain Cal Hirman über Normalfunk. Das Gesicht des Captains wirkte abgespannt, aber man konnte die Erleichterung des Offiziers erkennen, daß er sein Ziel erreicht hatte.

„Ich bitte darum, mich mit der KC-Sieben an Bord eines Ihrer Schiffe einschleusen zu dürfen, General", sagte Hirman, nachdem Kastori ihm mitgeteilt hatte, daß der 82. GSV mit den von Arnusen angeforderten Schiffen identisch war.

„Die Kalups der KC-Sieben müssen überprüft werden, Sir", fuhr Hirman fort. „Wir haben einen Wahnsinnsflug hinter uns."

„Sie können sich an Bord der VESPASIAN einschleusen", entschied Kastori. „Inzwischen bitte ich Sie, mir die genauen Koordinaten für unseren Flug durchzugeben. Ich machte den Start des Zweiundachtzigsten GSV nicht verzögern."

Hirman teilte dem General weitere Einzelheiten mit. Er sagte ihm, daß das Flaggschiff der Solaren Flotte im Ortungsschutz der Sonne Modula auf das Eintreffen der hundert Schiffe wartete.

General Ems Kastori stellte eine Funkverbindung zur KC-5 unter dem Kommando von Captain Arthur Arnusen her.

„Sie bleiben mit Ihrem Schiff im Gebiet von Navo-Nord zurück, Captain", befahl der kleingewachsene Kommandant. „Ich möchte, daß nachfolgende Schiffe sofort über alle Einzelheiten informiert werden."

Arthur Arnusen wäre gern mit dem 82. GSV losgeflogen, aber er wußte, daß ein Schiff zurückbleiben mußte, um die Verbindung zur Galaxis aufrechtzuerhalten.

Während die KC-7 eingeschleust wurde, gab Kastori ununterbrochen Befehle. Es dauerte nur Minuten, bis der 100 Schiffe zählende Verband startbereit war.

Für Stran Jarban war die plötzliche Aktivität des Generals nicht ungewohnt. Kastori würde alles daran setzen, um möglichst schnell das System der Sonne Modula zu erreichen.

Jarban sah, wie der Heitere auf seine Uhr blickte.

„Haben Sie Bedenken, Sir?" fragte der Leitende Ingenieur der VESPASIAN.

„Ich bin kein Pessimist", sagte Kastori. „Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl. Ich befürchte, daß wir mit unseren Schiffen zu spät kommen."

„Was sollte der CREST IV geschehen, wenn sie im Ortungsschutz Modulas steht?" wandte Jarban ein.

Kastori warf dem großen Mann einen nachdenklichen Blick zu.

„Haben Sie die achtzig Birnenschiffe vergessen, die Keegans System einen Besuch abstatteten?"

Stran Jarban verstand nicht, was der General meinte. Er vermied es jedoch, eine Frage zu stellen, weil er wußte, daß Kastori ihm auf jeden Fall die Zusammenhänge erklären würde.

„Die Birnenschiffe haben blitzschnell zugeschlagen", sagte Kastori. „Unsere Wahrscheinlichkeitsberechnungen haben ergeben, daß es noch mehr solcher Verbände geben muß.

Wir müssen also damit rechnen, daß eine ähnliche Flotte dem Modula-System einen Besuch abstattet."

Jarban glaubte, daß die Befürchtungen des Kommandanten übertrieben waren. Auch wenn Birnenschiffe in der Nähe der CREST IV und der FRANCIS DRAKE auftauchen sollten, war es noch ungewiß, ob sie die beiden terranischen Schiffe entdecken wurden. Jarban hielt Rhodan außerdem für klug genug, um den unbekannte" Kommandanten der Birnenschiffe klarmachen zu können, daß die Terraner ebenfalls gekommen waren, um die Kristalle zu bekämpfen.

Die Lage in der Großen Magellanschen Wolke war undurchsichtig. Es schien zwei oder noch mehr Machtgruppen zu geben, die sich alle der Birnenschiffe bedienten Das komplizierte die Sache noch, weil die Terraner nicht wußten, wen sie als Feinde und wen als eventuelle Verbündete ansehen sollten.

Kastori gab über Normalfunk die letzten Befehle. Die Schiffe des 82. GSV beschleunigten und verschwanden kurz darauf im Linearraum.

Nur die KC-5 unter dem Kommando von Captain Arthur Arnusen blieb zurück. Arnusen sollte die Verbindung zu eventuell später noch eintreffenden Schiffen herstellen.

 

8.

 

Die tiefhängenden Wolken waren wie zähflüssiger Brei und schienen alle Geräusche zu ersticken. Es hatte aufgehört zu regnen, und vom Boden stiegen Dampfwolken auf. Das herrschende Halbdunkel verstärkte noch den Eindruck einer Treibhausatmosphäre. Kein Wind vertrieb die schwüle Luft.

Ein zentimetergroßes, flügelloses Insekt krabbelte über den rechten Stiefel des still am Boden liegenden Mannes. Es besaß sechs Beine und einen am Hinterteil nach oben gebogenen Körper. Ab und zu unterbrach das Tierchen seine Wanderung und richtete sich auf, als wollte es sich davon überzeugen, daß von dem Bewußtlosen keine Gefahr ausging.

Nach einer Weile erreichte das Insekt die Brust des Mannes und verharrte dort. Es spürte die Wärme des Körpers unter sich und zitterte vor Erregung. Angetrieben von einem uralten Instinkt, begann es sich im Kreis zu drehen. Es war ein grotesker Tanz, den es aufführte, der aber doch eine Bedeutung besaß.

Am Hinterteil des Insekts erschien ein stachelförmiger Auswuchs. Die Spitze des Stachels senkte sich herab und berührte den Anzug des Ohnmächtigen. Dreimal schlug der Stachel zu, ohne daß er das Material durchbohren konnte. Drei winzige Eier rollten von der Brust des Mannes zur Seite und landeten auf dem nassen Boden des Landefelds.

Als hätte das Insekt gespürt, daß sein Nachwuchs verloren war, rannte es in rasender Eile weiter am Körper des Mannes empor Kurz darauf erreichte es den Hals. Die Weichheit der Haut machte das kleine Tier wild.

Wieder zuckte der Stachel hervor, doch diesmal erschien er nicht in seiner ganzen Länge, so daß er die Haut nicht erreichen und durchbohren konnte.

Da hob der Mann einen Arm und wischte unbewußt über sein Gesicht. Sein Unterarm streifte das Insekt und schleuderte es zur Seite. Es landete neben dem Bewußtlosen in einer kleinen Wasserlache.

Dort lag es auf dem Rücken und zappelte verzweifelt mit den Beinen.

Der Mann stöhnte leise. Ein Zucken lief durch seinen Körper.

Das Insekt krümmte sich und warf sich herum. Die Lache breitete sich wie ein riesiger See vor ihm auf. Doch es war gewohnt, in einer Umwelt voller Feuchtigkeit zu leben.

Es erreichte den Rand der Pfütze und hastete davon.

In diesem Augenblick erwachte Wish „Big Mountain" Haagard aus seiner Bewußtlosigkeit.

Er rang nach Atem. Die Übelkeit übermannte ihn und ließ ihn die Augen wieder schließen. Sein ganzer Körper schien zu schmerzen. Er erinnerte sich an die Brandwunden auf seinem Rücken.

Er begann sich darüber zu wundern, daß er noch am Leben war. Wenn er den Kopf zur Seite drehte, konnte er Mash Olney liegen sehen. Der Leutnant hatte die Beine angezogen. Sein Gesicht wirkte wie das eines Toten.

Der Sergeant drehte den Kopf auf die andere Seite.

Dort war Hole Hohle. Der Major lag mit dem Gesicht nach unten, Arme und Beine weit von sich gestreckt.

Haagard versuchte sich aufzurichten, aber ein stechender Schmerz, der vom Nacken aus in seinen Kopf schoß, ließ ihn diese Bemühungen rasch wieder aufgeben. Er fragte sich, wie lange er bewußtlos dagelegen hatte.

Seine rechte Hand tastete nach dem Waffengürtel. Er war leer. Die Generäle hatten ihre Gefangenen entwaffnet. Dagegen besaß Haagard noch sein Deflektorgerät, den Individualschutzschirm und den Rückentornister, in dem die siganesischen Mikrogeneratoren untergebracht waren.

Beim zweiten Versuch, sich vom Boden zu erheben, ging Haagard behutsam vor. Schließlich hatte er sich so weit aufgerichtet, daß er die Umgebung beobachten konnte Ein paar Meter von ihnen entfernt standen drei bewaffnete Generäle, die Wache hielten. Haagard wandte den Kopf. Jetzt konnte er auch Wallen Overmile sehen. Der Korporal war bereits bei Bewußtsein und starrte aus angstvoll geöffneten Augen zu ihren Bezwingern hinüber.

Haagard warf einen sehnsüchtigen Blick auf die offene Schleuse der Space-Jet. Er spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, aufzuspringen und zu dem Diskus hinüberzustürmen, doch dann sagte er sich, daß es aussichtslos war, das Schiff zu erreichen. Sie mußten abwarten, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab.

„Sind Sie wach, Sarge?" fragte Overmile.

„Ja", knurrte Haagard.

„Ich konnte es nicht verhindern", sagte Overmile. Seine Stimme überschlug sich fast. Wenn er erregt war, machten sich die Folgen seiner Kehlkopfoperation bemerkbar. „Die Generäle hatten mich mit einem Hypnokristall beeinflußt."

„Daran ist nichts zu ändern", klang Hohles Stimme auf. „Machen Sie sich keine Gedanken, Korporal.

Wir wären so oder so in die Gefangenschaft der Perlians geraten."

Hohle drehte sich um und wischte den Schmutz aus dem Gesicht. Er blutete aus einer kleinen Stirnwunde.

Die Generäle hatten bemerkt, daß ihre Gefangenen zu sich kamen und näherten sich mit drohend erhobenen Waffen.

„Lloyd und Olney sind noch bewußtlos", stellte Hohle fest. „Der Mutant wird am stärksten unter der Schockeinwirkung zu leiden haben. Es wird einige Zeit dauern, bis er sich erholt hat."

„Da uns unsere Gegner nicht getötet haben, können wir annehmen, daß sie noch etwas mit uns vorhaben", sagte Haagard.

Während er sprach, kam Olney zu sich. Es war erstaunlich, wie schnell der junge Raumfahrer sich mit den Gegebenheiten zurechtfand. Er hob den Kopf und nickte den anderen Männern zu.

„Man hat uns nur die Waffen abgenommen", stellte er fest. „Die Generäle wissen offenbar nicht, was wir mit unserer übrigen Ausrüstung alles anfangen können.

„Im Augenblick werden wir nichts unternehmen, Leutnant", sagte Hole Hohle warnend. „Solange unser Leben nicht gefährdet ist, brauchen wir keine Verzweiflungstaten zu begehen."

„Was macht Ihre Verletzung, Wish?" erkundigte sich Hohle.

„Machen Sie sich keine Gedanken um mich", sagte der große Sergeant.

„Er würde niemals zugeben, daß er Schmerzen hat", bemerkte Olney.

Haagard warf ihm einen bösen Blick zu. „Seit wann sind Sie der Psychologe unserer Gruppe?"

„Ruhe!" befahl Hohle. „Wir wollen nicht anfangen, uns zu streiten."

Fellmer Lloyd begann zu stöhnen. Hohle wollte sich um ihn kümmern, doch einer der Generäle trat dazwischen. Er gab dem Eskimo durch Zeichen zu verstehen daß er sich von dem Mutanten fernhalten sollte.

Lloyd hatte offensichtlich mit weitaus größeren Schwierigkeiten zu kämpfen als die anderen Männer.

Sein parapsychisch begabtes Gehirn war empfindlich gegenüber Schockwirkungen aller Art.

„Ich befürchte, der Telepath wird in den nächsten Stunden eher eine Belastung als eine Hilfe für uns sein, sagte Hohle. „Aber auch damit müssen wir fertig werden."

„Da!" rief Overmile plötzlich. „Sehen Sie, Sir!"

In etwa hundert Meter Entfernung sank ein runder Flugkörper auf das Landefeld herab. Er war im Dunst nur undeutlich zu erkennen.

„Wahrscheinlich wird er von den Wesen geflogen, von denen ich eines gesehen habe", sagte der Korporal.

Hohle wurde aufmerksam. „Sie haben einen Perlian gesehen?"

„Wie kommen Sie auf diesen Namen?" fragte Overmile verwundert. „Der Fremde, mit dem ich zusammengetroffen bin, war zwei Meter groß und sehr hager."

Overmile beschrieb in allen Einzelheiten das Wesen, das er gesehen hatte.

„Das muß ein Drittkonditionierter gewesen sein", vermutete Hohle. „Der rote Gewebeklumpen. den.

Overmile beschrieben hat. ist wahrscheinlich das Zeitauge, von dem Lloyd sprach."

„Der Unbekannte hat versucht, mir einige Zeichen zu geben." berichtete Wallen Overmile. „Ich war jedoch viel zu aufgeregt, um mich mit ihm zu verständigen." Seine Stimme klang entschuldigend.

„Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, Korporal", sagte Hohle. „Wahrscheinlich wäre es jedem von uns genauso ergangen."

Aus der Richtung des gelandeten Flugkörpers näherten sich zwei Gestalten die Overmiles Beschreibung eines Perlians entsprachen. Ihre Bewegungen wirkten graziös, und die durchsichtigen Gewänder, die sie trugen, umwehten sie wie Nebelschleier.

Haagard vergaß seine Schmerzen und starrte den Ankömmlingen entgegen.

„Die Generäle werden jetzt Befehle erhalten, was mit uns geschehen soll" vermutete Hole Hohle.

„Wir müssen aufpassen. Sobald wir merken, daß uns Gefahr droht, schalten wir unsere Deflektorschirme ein und versuchen zu fliehen."

Sergeant Haagard wußte, daß sie auch mit eingeschalteten Deflektoren kaum eine Chance hatten, ihren Gegnern zu entkommen. Die Generäle besaßen ausgezeichnete Energiewaffen und Ortungsgeräte.

Die Perlians blieben dreißig Meter vor ihren Gefangenen stehen. Sie wirkten schemenhaft.

Einer der Wächter näherte sich den beiden Perlians. Die Terraner konnten nicht hören, wie die Fremden sich unterhielten, aber der General unterstrich seine Worte mit vielen Gesten. Die Unterredung dauerte nur ein paar Minuten, dann wandte sich der General ab und kam zu den Gefangenen zurück.

„Sie haben eine Entscheidung getroffen", stellte Hohle fest.

Seine Stimme ließ die Anspannung erkennen, unter der er stand. Haagards Blicke wanderten von den Perlians zu Lloyd. Wenn der Mutant nur endlich aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht wäre. Sie konnten nichts unternehmen, ohne Lloyd zu. verständigen. Es war undenkbar, daß sie flohen und den Telepathen zurückließen.

Die beiden Drittkonditionierten zogen sich zu ihrem Flugkörper zurück. Sie bewegten sich ohne besondere Eile. Gleich darauf hob sich das kugelförmige Gebilde vom Boden ab und entzog sich den Blicken der Terraner, indem es in den Wolken verschwand.

Lloyd begann wieder zu stöhnen. Keiner der anderen Männer wagte es, ihm zu helfen.

„Major", murmelte der Mutant.

„Ich kann Sie hören", erwiderte Hohle. „Wir sind alle am Leben, aber in Gefangenschaft der Perlians.

Drei bewaffnete Generäle bewachen uns."

„Ich... ich spüre nur verschwommene Gedankenimpulse", sagte der Mutant mühsam. „Sie müssen...

eine Weile ohne meine Hilfe auskommen."

„Damit habe ich gerechnet", erwiderte Hohle ruhig. „Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist besser, wenn Sie sich nicht anstrengen. Schonen Sie Ihre Kräfte für eine eventuelle Flucht."

Ein gleichmäßiges Summen lenkte die Aufmerksamkeit der fünf Männer ab.

„Motorenlärm", sagte Olney.

„Vielleicht werden wir jetzt abgeholt", fügte Hohle hinzu.

„Wollen Sie zulassen, daß man uns von hier wegbringt?" erkundigte sich Haagard ungläubig. „Hier sind wir in unmittelbarer Nähe der Space-Jet."

Hohle nickte grimmig. „Das wissen die Generäle ebenso wie wir", sagte er. „Sie werden dementsprechend wachsam sein."

Haagards alte Entschlossenheit war mit dem Nachlassen der Übelkeit zurückgekehrt. Er fühlte sich in der Lage, gegen die Generäle zu kämpfen.

Hohle beobachtete, wie es im Gesicht des Sergeanten arbeitete.

„Sie sind ein alter Hitzkopf, Wish", sagte er freundlich. „Es wird Ihnen jedoch keine andere Wahl bleiben, als das zu tun, was ich befehle."

„Natürlich, Major", sagte Big Mountain lakonisch.

Als erfahrener Sergeant wußte er, daß es manchmal keinen Sinn hatte, mit Offizieren zu debattieren.

Der Motorenlärm wurde lauter, und aus den Dunstschleiern rollte ein seltsam geformtes Fahrzeug heran. Es ähnelte einer überdimensionalen Muschel. Die Verkleidungen zu beiden Seiten berührten fast den Boden, so daß Haagard nicht erkennen konnte, ob das Fahrzeug Gleitrollen oder Räder besaß. Die Vorderfront des Wagens war durchsichtig. Im Innern konnte man zwei Generäle erkennen.

Einer bediente die Kontrollen.

Es gab drei Einstiegsmöglichkeiten zwei an den Seiten und eine an der Rückfront des Fahrzeugs.

Die drei Wächter bedeuteten den Gefangenen, daß sie aufstehen sollten. Das bewies Haagard, daß man sie mit dem Wagen abtransportieren wollte.

Als er sich aufrichtete, fühlte er, daß er noch schwach in den Knien war. Er hatte seine Kräfte überschätzt.

Auch Lloyd erhob sich. Er schwankte, konnte sich aber ohne Hilfe bewegen.

Auf Haagards Stirn bildete sich kalter Schweiß. Er hätte gern einen befreienden Atemzug gemacht, aber das war in dieser schwülen Luft nicht möglich. In der Space-Jet gab es Sauerstoffaggregate und dazugehörige Helme, aber Haagard sah keine Möglichkeit, an sie heranzukommen. Niemand hatte damit gerechnet daß ihr Erkundungsflug nach Modula II soviel Zeit in Anspruch nehmen würde. Nun mußten sie mit dem auskommen, was sie bei sich trugen. Haagard war nicht sicher, ob er in dieser Atmosphäre ein paar Tage aushalten würde.

Die fünf Männer wurden nacheinander auf das Fahrzeug zugeführt. Eine der Seitentüren öffnete sich. Haagard sah, daß genügend Platz für etwa zwanzig Personen vorhanden war. Im Innern des Fahrzeugs gab es weder Sitze noch Haltevorrichtungen. Das Fahrabteil war durch eine Metallwand vom hinteren Raum getrennt.

Mash Olney kam als letzter Terraner herein. Dann folgten die bewaffneten Wächter. Die Tür schloß sich lautlos. Haagard, der gehofft hatte, im Innern des Wagens würde bessere Luft herrschen, sah sich enttäuscht. Es war stickig und noch wärmer als im Freien.

Durch halbrunde Sichtluken, die ringsum an den Wänden verteilt waren, konnten die Männer die Umgebung beobachten. Mit einem kaum spürbaren Ruck fuhr der Wagen an. Haagard sah eines der Birnenschiffe, dessen Spitze in den wolkenverhangenen Himmel ragte. Mit zunehmender Geschwindigkeit rollte das Fahrzeug über den Landeplatz.

Plötzlich schloß sich eine durchsichtige Blase, die offenbar aus flexiblem Material bestand, über dem Transporter. Haagard machte Hohle darauf aufmerksam.

„Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat", gab der Major zu. „Vielleicht ist es ein zusätzlicher Schutz, um Angriffe abzuwehren."

Hohle, Haagard und Olney standen. Overmile und Lloyd hatten sich am Boden niedergelassen. Der Mutant war noch zu schwach, um das Bewußtsein ihrer Wächter nach Informationen zu durchforschen.

Das Motorengeräusch verstummte, und der Wagen hob sich vom Boden des Raumhafens ab.

„Das Ding besitzt einen Antigravantrieb!" rief Hohle erstaunt. „Es sieht so aus, als sollten wir eine weite Reise unternehmen."

Haagard konnte es sich nicht verkneifen, den Major daran zu erinnern, daß sie sich immer weiter von der Space-Jet entfernten.

„Vielleicht verlassen wir sogar diesen Kontinent", sagte er verdrossen. „Selbst wenn Rhodan ein Einsatzkommando schickt, das uns herausholen will, wird es schwierig sein, uns zu finden."

Hohle antwortete nicht. Draußen glitten dichte Wolken vorbei. Von den Industrieanlagen der Insel war nichts mehr zu sehen. Keiner der Männer vermochte zu sagen, wohin. sie flogen. Auch die Geschwindigkeit des Wagens, der sich in einen Flugkörper verwandelt hatte, war schwer abzuschätzen.

„Ich frage mich, was die Perlians mit uns vorhaben", sagte Olney versonnen. Er ließ sich neben Overmile am Boden nieder. „Bringen sie uns weg, weil sie befürchten, daß ein Befreiungsversuch bevorsteht, oder haben sie andere Gründe?"

„Auf jeden Fall gelangen wir in den Besitz von weitaus mehr Informationen, als wir ursprünglich gehofft hatten", sagte Hole Hohle.

„Was nützt uns das, Sir?" rief Haagard aus. „Wem sollen wir unsere Erkenntnisse übermitteln?"

„Wir werden schon irgendwie herauskommen", sagte Hohle zuversichtlich.

Wish „Big Mountain" Haagard preßte sein Gesicht gegen eine der Sichtluken. Es schien ihm, als könnte er unter sich die Oberfläche des Planeten ausmachen.

„Wir gehen tiefer!" rief er seinen Begleitern zu.

Gleich darauf erkannte er, worauf das muschelförmige Flugzeug zusteuerte.

„Das Meer!" stieß er hervor. „Wir befinden uns direkt über dem Meer.

Mit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie die Wasseroberfläche immer näher kam.

Hohle trat an seine Seite. Sie blickten gemeinsam aus dem Fenster.

„Ein ungewöhnliches Fahrzeug", bemerkte Olney. „Es bewegt sich außer an Land und in der Luft offenbar auch noch auf dem Wasser."

„Aber es ist zu schnell", stellte Haagard bestürzt fest. „Wenn wir mit der Geschwindigkeit auf das Wasser schlagen..." Er überließ es der Phantasie der anderen, sich vorzustellen, was dann geschehen würde.

Ein paar Sekunden später schoß der Flugkörper in das aufsprühende Meer hinein. Die Wassermassen schlossen sich über ihm, und es dauerte nicht lange, bis sich die aufgewühlte Oberfläche wieder beruhigt hatte.
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